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„Macht Euch keine Sorgen!“

Wer hätte gedacht, dass die Zeiten, in denen wir hier 
in Österreich leben, immer stürmischer werden? Nicht 
nur, dass die Corona-Situation durch die Impfunwilligkeit 
der Österreicherinnen und Österreich (unser Land ist hier 
Schlusslicht in Europa) deutlich schlechter ist als erhofft, 
zeigen auch die politischen Turbulenzen nachdrückliche 
Auswirkungen. Vor allem offenbaren die permanenten 
negativen Schlagzeilen und die indiskreten Enthüllungen 
privater Nachrichten unverkennbare Folgen auf die Stim-
mungslage der Gesellschaft. Freudig begegnen einander 
heute die wenigsten Menschen. Ganz abgesehen von den 
tiefen Brüchen, die sogar Familien, Beziehungen oder enge 
Freundschaften spalten. In erster Linie geht es um Impf-
skepsis bis hin zu Verschwörungstheorien, oft gepaart mit 
antisemitischen Tendenzen. Viele üben sich in Medien-
enthaltsamkeit und ziehen sich zurück, um nicht mehr 
über die missliche Lage diskutieren zu müssen. Gleichzei-
tig leben wir glücklicherweise in einem Land mit funktio-
nierender Infrastruktur, wo selbst in einer massiven Ge-
sundheitskrise die Versorgung für alle Erkrankten so gut 
läuft wie in wenigen anderen Ländern.

Um die negativen Emotionen und die generelle Tristesse 
zu überwinden, rate ich dazu, sich mit einem positiven 
Blick auf das Leben neu zu motivieren. Hier hilft uns vor 
allem der (jüdische) Humor, der auch in Israel, das von 
einem Lockdown in den nächsten taumelte und eine 
Regierungskrise nach der anderen produzierte, eine Welle 
an neuen Witzen ausgelöst hat, so auch den folgenden: „An 
alle, die sich in der letzten Zeit über den neuen Geschmack 
unseres Essens beklagt haben: Macht euch keine Sorgen! 
Der Grund dafür ist, dass unsere Mitarbeiter sich jetzt die 
Hände waschen. Mit Gottes Hilfe wird der ursprüngliche 
Geschmack bald wieder zurückkehren.“

Für NU war das mit ein Grund, Humor zum Schwerpunkt 
dieser Ausgabe zu machen: Dem Corona-Blues und der 
Politikverdrossenheit mit Humor zu begegnen, hilft dabei, 
diese herausfordernde Zeit zu bewältigen. In diesen Tagen 
begehen wir das Chanukka-Fest, das Lichterfest, das an 
den Sieg der Makkabäer über die griechisch-syrischen 
Seleukiden vor mehr als 2000 Jahren erinnert. Es soll uns 
als Erinnerung daran dienen, dass wir auch in schwierigen 
Zeiten die Hoffnung nicht schwinden lassen und dass 
auch kleine Gruppen etwas Großes bewirken können. In 
diesem Sinn möchte ich Ihnen ganz herzlich ein fröhliches 
Chanukka bzw. gesegnete Weihnachten wünschen. 
Chag Sameach und einen wunderbaren (Kalender-)
Jahreswechsel!

Humor tötet nicht

Der Esel des Propheten nennt Ezra Ben Gershom seine 
Kulturgeschichte des jüdischen Humors; gesteht allerdings 
im Vorwort, dass er weder „Humor“ noch das „Jüdische“ de-
finieren könne. Aber dann doch: Kennzeichnend für den 
jüdischen Humor sei die selbstironische, spöttische Vertei-
digung des Humanismus gegen ideologische Verblendung, 
Antisemitismus, Rassismus, Engstirnigkeit. Ähnlich die De-
finition Paul Spiegels, des 2006 verstorbenen Vorsitzenden 
des Zentralrates der Juden in Deutschland: „Jüdischer Hu-
mor war und ist die schönste Waffe einer Minderheit, denn 
Humor tötet nicht.“ 

Darf man über alles lachen? Ist es moralisch vertretbar, 
über Corona Witze zu machen? Schließlich sind weltweit 
fünf Millionen Menschen an SarsCov2 gestorben. Doch 
wissenschaftliche Untersuchungen haben gezeigt, dass 
Memes über Covid-19 den Menschen helfen könnten, mit 
der Pandemie zuversichtlicher umzugehen. Demnach ist es 
also keine reine Zeitverschwendung, durch sämtliche sozi-
ale Netzwerke zu scrollen. Überhaupt gilt: Humor ist, wenn 
man trotzdem lacht! Otto Julius Bierbaums Ausspruch 
taugt auch im zweiten Jahr der Pandemie als Durchhalte-
parole. Humor ist nicht nur in Krisenzeiten so etwas wie ein 
sozialer Klebstoff, gemeinsames Lachen schweißt zusam-
men. Wissenschaftlich nachgewiesen ist, dass humorvolle 
Menschen mit ihrem Leben zufriedener sind. 

Es gibt also gute Gründe, warum wir uns in der Cha-
nukka-Ausgabe von NU schwerpunktmäßig dem jüdischen 
Humor widmen: psychoanalytisch wie der Freudianer Au-
gust Ruhs; literarisch-künstlerisch wie Tobias Lehmkuhl; 
filmphilosophisch wie Herbert Heinzelmann, Gabriele 
Flossmann und Michael Pekler; historisch wie Marcus 
Patka und Danielle Spera. Und die wunderbare Seelen-
klempnerin der Stars, Erika Freeman, ist sowieso der perso-
nifizierte (Galgen-)Humor. „Der jüdische Witz“, heißt es im 
Vorwort von Salcia Landmanns gleichnamigen Buch, „ist 
heiter hingenommene Trauer über die Widersprüche und 
Unlösbarkeiten des Daseins. Humor ist die Waffe des Wehr-
losen, der zwar mault, sich aber mit der Lage doch halbwegs 
abfindet.“ Die Illustrationen der übers Heft verteilten Lieb-
lingswitze der NU-Redaktion stammen von meiner Tochter 
Rosa Schurian-Stanzel.

„Gott lacht mit seinen Geschöpfen, nicht über seine Ge-
schöpfe.“ Dieser Satz aus dem Talmud weist den Weg auf 
der Suche nach dem typisch jüdischen Humor. Und in die-
sem Sinne wünsche ich Ihnen ein fröhliches Chanukka, 
Weihnukka oder Weihnachten. Und vor allem ein gutes, 
pandemiefreies und humorvolles 2022!
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Jüdischer Humor stellt die eigene Existenz mit Bitterkeit in Frage, gilt als 
feinsinnig und präsentiert sich auf Bühnen, in Filmen oder – wie Joseph 
Gordon-Levitt in „Mr. Corman“ – im Serienfernsehen. Mehr dazu ab S. 21.
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Amerika kann die Welt 
nicht (mehr) heilen

Jüdische Denker und Praktiker 
spielen in der Außenpolitik der USA 
seit Jahrzehnten eine führende Rolle. 
Dazu gehören bedeutende Politikwis-
senschafter wie Hans Morgenthau, der 
Vater des modernen Realismus, Leo 
Strauss oder Stanley Hoffmann ge-
nauso wie Henry Kissinger, der erste 
jüdische US-Außenminister, und An-
thony Blinken, der vorerst letzte. Auch 
Richard Holbrooke war Jude, ebenso 
wie Dennis Ross, beide Schlüsselfigu-
ren der Außenpolitik unter Präsident 
Bill Clinton. Und selbst Clintons Au-
ßenministerin Madeleine Albright ent-
deckte während ihrer Amtszeit ihre jü-
dischen Wurzeln. Im Kalten Krieg gab 
es zahlreiche deklarierte Antikommu-

In der US-Außenpolitik 
finden sich jüdische Ver-
treter in allen politischen 
Lagern. Doch bei allen 
Unterschieden gibt es ein 
verbindendes Element: Als 
Internationalisten befür-
worten sie alle eine aktive 
Rolle der USA in der Welt.
VON ERIC FREY

nisten, darunter so extreme Falken 
wie den Atomphysiker Edward Teller, 
aber vor allem seit den 1960er Jahren 
auch harte Kritiker des Vietnamkriegs 
und anderer Aspekte der Außenpoli-
tik. Das gleiche breite Spektrum fin-
det sich ab den 1990er Jahren in den 
heftigen Debatten über die Kriege im 
Irak oder die Politik gegenüber dem 
Iran, stets im Konnex mit den für viele 
Juden so wichtigen Beziehungen zum 
Staat Israel.

Aber bei all diesen Unterschieden 
gab und gibt es stets ein verbindendes 
Element, das für praktisch alle jüdi-
schen Stimmen in der Außenpolitik 
Geltung hat: Sie sind Internationali-
sten, die eine aktive Rolle der USA in 

Wie kann ein Land die Welt heilen, wenn es nach der Präsidentschaft von Donald Trump tief gespalten und verwundet ist? 
Am Ground Zero erinnert man sich zwanzig Jahre nach 9/11 des Terroranschlags, der die Welt veränderte.
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der Welt befürworten. Das gilt für die 
vielen jüdischen Neokonservativen 
wie Paul Wolfowitz, Elliott Abrams 
und Richard Pipes, die mit dem Krieg 
gegen Saddam Hussein eine Demokra-
tisierung des Nahen Ostens erzwingen 
wollten, ebenso wie für linksextreme 
Kritiker wie den Linguisten Noam 
Chomsky, der in der Außenpolitik der 
USA nur Verbrechen erkennen kann, 
aber von der Supermacht zumindest 
implizit eine moralisch geprägte glo-
bale Rolle fordert. Purer Nationalismus 
und Isolationismus sind amerikani-
schen Juden praktisch fremd. 

Grenzüberschreitungen 
Dafür gibt es mehrere Gründe. Wo 

immer Juden in der Welt leben, und 
mögen sie noch so assimiliert sein, 
bringen sie grenzüberschreitende Fa-
miliengeschichten, Verwandtschaften 
und Interessen mit. Juden sind nie mit 
der Scholle so eng verbunden, dass sie 
die Außenwelt nicht interessiert. Dazu 
kommt die tragische Erfahrung der 
Schoah. Während der amerikanische 
Isolationismus der 1930er Jahre Adolf 
Hitler freie Hand gelassen hatte, war es 
der Internationalismus der Roosevelt-
Regierung, der den Sieg über das NS-
Regime erst möglich gemacht hat. Der 
Genozid an Europas Juden wird von 
sehr vielen Amerikanern, und ganz 
besonders von US-Juden, als Auf-
trag empfunden, gegen Unrecht und 
Verfolgung in aller Welt zu handeln. 
Woodrow Wilsons Idealismus, der die 
US-Außenpolitik bei allen realpoliti-
schen Abweichungen bis heute prägt, 
ist unter amerikanischen Juden be-
sonders stark verbreitet. Dazu kommt 
vor allem seit dem Sechstagekrieg die 
Solidarität mit Israel, die ebenso par-
teienübergreifend gelebt wird. Und 
schließlich gibt es eine jüdische uni-
verselle Ethik, die Tikkun Olam, die 
Heilung der Welt, als zentrale Aufgabe 
beinhaltet. 

Doch diese jüdische Schule der US-
Außenpolitik durchlebt gerade eine 
ihrer größten Krisen, und dies unter 
einem Präsidenten, der sich mit vielen 
jüdischen Beratern umgeben hat; und 
einem Außenminister, dessen Biogra-
fie von der Schoah geprägt ist. 

Intervention in Afghanistan
Der Abzug der USA aus Afghani-

stan, entschieden und umgesetzt von 

Joe Biden und Anthony Blinken, war 
mehr als ein logistisches Fiasko, das 
der Regierung viel Kritik und eine 
schwindende Popularität eingebracht 
hat. Die Invasion und zwanzig Jahre 
dauernde Intervention in Afghanistan 
war der letzte große Versuch des Na-
tion-Building, mit dem die USA bewei-
sen wollten, dass sie auch in Ländern 
mit einem ganz anderen kulturellen 
Hintergrund die westlichen Werte von 
Demokratie, Diversität und Menschen-
rechten durchsetzen könnten. Das 
Scheitern dort ist ein Zeichen, dass 
diese von so vielen jüdischen Stim-
men geforderte, weltverbessernde 
Mission sich immer öfter als Illusion 
erweist.

Was im und nach dem Zweiten 
Weltkrieg gelungen ist, nämlich teuf-
lische Diktaturen zu besiegen und auf 
deren früherem Herrschaftsgebiet li-
berale Demokratien zu schaffen, hat 
sich nicht wiederholen lassen. Wo im-
mer die USA seither militärische Inter-
vention und Nation-Building versucht 
haben, ist es missglückt. Das gilt auch 
für das ehemalige Jugoslawien, wo 
zwar die Kriege beendet wurden, aber 
in Bosnien-Herzegowina und auch im 
Kosovo nicht oder kaum funktionale 
Staaten entstanden sind. Der Irak ist 
beinahe ein „failed state“, und Libyen, 
wo auf die Intervention keine Besat-
zung folgte, ist eindeutig in diesem 
Zustand. Diese Fälle stellen keine ein-
zelnen Missgeschicke dar, sondern 
ein grundlegendes Problem: Amerika, 
so lautet die bittere Erkenntnis, kann 
trotz all seiner militärischen Macht 
Massaker und Völkermord nicht stop-
pen, Unrecht nicht beenden, die Welt 
nicht heilen.

Für amerikanische Nationalisten 
wie Donald Trump liegt der logische 
Schluss schon lange nahe: Die USA 
sollten all das gar nicht versuchen, 
sondern sich international auf die 
Durchsetzung der enggefassten natio-
nalen Interessen beschränken. Aber 
all jene, die für ihre Nation eine welt-
politische Verantwortung beanspru-
chen, stehen vor einem Dilemma: Die 
eigenen Werte und Ziele sind mit den 
verfügbaren Mitteln nicht durchzuset-
zen. 

Das gilt auch für Europa. Sicher, 
man kann immer Wirtschaftssanktio-
nen verhängen, sei es gegen den Iran 
oder Belarus. Aber diese wirken nur 

in den wenigsten Fällen. Mit einem 
kurzen Militärschlag können gefähr-
liche Diktatoren und Regimes zwar 
in manchen Fällen gestürzt werden. 
Aber was geschieht danach? Irak und 
Afghanistan haben beide gezeigt, dass 
die wahren Probleme erst nach einer 
Militärintervention beginnen: blutige 
Verstrickungen in innere Konflikte, 
schwindende Unterstützung für das 
Engagement im eigenen Land und ge-
scheitertes Nation-Building. 

Verbündete gegen Aggressoren
Selbst bei der Verteidigung von Ver-

bündeten gegen Aggressoren könnte 
die Supermacht USA an ihre Grenzen 
stoßen. Was würde geschehen, wenn 
China Taiwan angreift, um die langer-
sehnte Wiedervereinigung militärisch 
zu erzwingen? Die meisten Szenarien, 
so der jüdisch-amerikanische Poli-
tologe Peter Beinart unlängst, gehen 
davon aus, dass China eine Konfronta-
tion mit den USA in seinem Hinterhof 
gewinnen würde. 

Anders schaut es für Israel aus, das 
keinem übermächtigen Gegner in der 
Region gegenübersteht. Die Verteidi-
gung des jüdischen Staates im Falle 
einer existenzbedrohenden Aggres-
sion ist vielleicht die einzige US-Mis-
sion, auf deren Erfolg sich amerikani-
sche Juden verlassen können. Das ist 
wichtig, aber doch viel weniger, als ein 
großer Teil der amerikanischen jüdi-
schen Gemeinde von ihrer mächtigen 
Heimat erwartet.

Aktuell

Prof. (FH) Mag. Julius Dem, MBA
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Schwer umstritten 

Polen ist das einzige EU-Land, 
das bisher keine Kompensation für 
vom Staat beschlagnahmtes priva-
tes Vermögen angeboten hat. Einzige 
Ausnahme stellt der Besitz jüdischer 
Gemeinden – also Synagogen oder 
Friedhöfe – dar. Doch für das Eigen-
tum, das drei Millionen Juden von 
den Nazis geraubt und danach vom 
kommunistischen Regime Polens ein-
behalten wurde, gibt es bislang keine 
faire gesetzliche Regelung. Ganz im 

Polen brüskiert mit einem 
neuen Gesetz, das die 
Rückgabe von beschlag-
nahmtem Vermögen aus 
jüdischem Besitz erschwert, 
die Opfer des Holocaust. 
VON OTMAR LAHODYNSKY

ren Nachkommen. „Die anstehende 
Gesetzesänderung wird es faktisch un-
möglich machen, jüdisches Eigentum 
zurückzugeben oder eine Entschädi-
gung zu verlangen. Dieses unmora-
lische Gesetz wird die Beziehungen 
zwischen unseren Ländern ernsthaft 
beschädigen“, klagte die Botschaft Is-
raels in Polen in einer Stellungnahme 
zum Gesetz an. Das vom polnischen 
Parlament verabschiedete Gesetz sei 
eine direkte und schmerzhafte Verlet-
zung der Rechte von Holocaust-Über-
lebenden und ihrer Nachkommen, so 
Israels Außenminister Yair Lapid. Das 
neue Gesetz sei eine schreckliche Un-
gerechtigkeit und eine Schande und 
werde die Beziehungen zwischen bei-
den Staaten ernsthaft beschädigen.

Das umstrittene neue Gesetz geht 
auf eine Entscheidung des polnischen 
Verfassungsgerichts aus dem Jahr 
2015 zurück. Dieses forderte damals 

Polens Regierungschef Mateusz Morawiecki von der rechtspopulistischen PiS im polnischen Parlament. Vize-Ministerpräsident 
Jarosław Kaczyński hört zu.
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Gegenteil: Ende Juni setzte die rechts-
autoritäre polnische Regierung einen 
Schritt gegen die berechtigten For-
derungen nach Restitution. Das von 
ihr mehrheitlich kontrollierte Par-
lament (polnisch: Sejm) verabschie-
dete ein Gesetz, das Ansprüche der 
Erben von Holocaust-Opfern block-
ieren wird, wenn es – nach Zustim-
mung des Senats – Rechtskraft er-
langt. Denn durch eine Änderung der 
Verwaltungsgerichtsordnung werden 
Anfechtungen von Verwaltungsent-
scheidungen nach Ablauf von dreißig 
Jahren nicht mehr möglich sein. Das 
wird neue und laufende Verfahren 
über Restitution erschweren.

Ernsthafter Schaden 
Damit verletzt Polen nach Ansicht 

der Regierung Israels und jüdischer 
Organisationen die Rechte der Opfer 
der Schoah beziehungsweise von de-
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eine Frist für Anfechtungen von admi-
nistrativen Entscheidungen bezüglich 
der Rückgabe von konfisziertem Ei-
gentum. Nach Ende des Zweiten Welt-
kriegs ging das während der NS-Okku-
pation Polens beschlagnahmte Eigen-
tum von Juden, von denen die meisten 
in den NS-Lagern ermordet wurden, in 
den Besitz des kommunistisch regier-
ten Polen über. Nach der Wende 1989 
gab es seitens der danach demokra-
tisch gewählten Regierungen Polens 
nur wenige, zögerliche Bemühungen, 
dieses Eigentum an die rechtmäßigen 
Besitzer oder deren Nachkommen zu-
rückzugeben oder zumindest eine Ent-
schädigung anzubieten. 

Rechtsautoritäre Ansichten
Vor allem die rechtsautoritäre Re-

gierung Polens der seit 2015 allein re-
gierenden Partei „Recht und Gerech-
tigkeit“ (PiS) scherte sich bisher wenig 
um die Interessen jüdischer Nachkom-
men von Holocaust-Opfern. So wurde 
2018 ein Gesetz verabschiedet, wonach 
Polen in keiner Weise mit dem Holo-

caust in Verbindung gebracht werden 
darf. Damit wurden auch Berichte von 
polnischen Historikern, die Fälle von 
Ermordungen von Juden durch Po-
len – auch nach 1945 – nachwiesen, 
kriminalisiert. Nach internationalen 
Protesten wurden in einer Gesetzesno-
velle die ursprünglich vorgesehenen 
Haftstrafen (Strafrahmen bis zu drei 
Jahre Gefängnis) gestrichen.

Doch das angespannte Verhält-
nis Polens zu Israel und den USA hat 
sich in den letzten Jahren weiter ver-
schlechtert. Erst Ende Juli hat das 
US-Außenministerium den Druck auf 
Polen erhöht. Das Gesetz werde Forde-
rungen nach Restitution oder Entschä-
digung des von Nazis oder Kommuni-
sten in Polen beschlagnahmten Eigen-
tums erschweren, hieß es in einer Er-
klärung des US-Außenministeriums. 

Polens Regierungschef Mateusz 
Morawiecki wies die Kritik von US-
amerikanischen Politikern und jüdi-
schen Verbänden brüsk zurück. „So-
lange ich Premierminister Polens bin, 
wird Polen für Verbrechen der Deut-

schen sicher nicht zahlen. Keinen 
Zloty, keinen Euro und keinen Dollar!“ 
Polens Regierung hat hingegen wie-
derholt über neue Schadenersatzzah-
lungen von Deutschland aus der NS-
Besatzungszeit diskutiert.

Doch sie erschwert nun mit dem 
neuen geplanten Gesetz die Rückgabe 
von Eigentum von Millionen ermor-
deter Juden, das nach dem Zweiten 
Weltkrieg in den Besitz des polnischen 
Staates geraten war. Damit perpetuiert 
sie die Verbrechen des Holocaust, mit 
denen das offizielle Polen nicht in 
Verbindung gebracht werden will und 
setzt sich somit selbst ins Unrecht. 

Israels Außenminister Yair Lapid 
sprach dies klar an: „Das polnische Ge-
setz, das die Rückgabe von jüdischem 
Eigentum oder eine Entschädigung 
dafür verhindert, ist eine schreckli-
che Ungerechtigkeit und verletzt auf 
beschämende Weise die Rechte der 
Überlebenden des Holocaust und ihrer 
Nachkommen, die aus jüdischen Ge-
meinden stammen, die seit Jahrhun-
derten in Polen gelebt haben.“
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Der Reform des Staatsbürger-
schaftsgesetzes (mit dem neuen Pa-
ragraph 58c StbG) war 2019 ein Initia-
tivantrag aller Parteien im Nationalrat 
vorausgegangen. Mit der Regelung, 
die seit etwas mehr als einem Jahr 
in Kraft ist, haben Nachkommen von 
österreichischen Opfern des NS-Re-
gimes nun einen erleichterten Zugang 
zur (Wieder-)Erlangung der öster-
reichischen Staatsbürgerschaft (siehe 
NU 4/2020). Bis dato wurden 13.500 
Anträge gestellt, etwa 6000 Menschen 
haben im Rahmen dieses Verfahrens 
die österreichische Staatsbürgerschaft 
erhalten. 

Der derzeitige Gesetzestext gilt als 
durchaus großzügig, die Nachkommen 
von NS-Opfern bekommen leichter die 
österreichische Staatsbürgerschaft, 
die ihren Vorfahren entrissen wurde 
– allerdings gilt das nicht für alle. 
Weshalb unter der Koordination von 
ÖVP-Mandatar Martin Engelberg eine 
Gruppe Parlamentarier an einer Novel-
lierung des neuen §58c arbeitet.

Frage der Unbescholtenheit
So verlangt die bisher gültige Fas-

sung, dass die Ausreise des NS-Opfers, 
also der „Ankerperson“, bis spätestens 
15. Mai 1955 erfolgt sein muss. Das 
löste bei etlichen Nachkommen öster-
reichischer NS-Opfer Unverständnis 
aus, denn ihre Vorfahren waren nicht 
„ausgereist“, sondern deportiert oder 
ermordet worden. Dies soll in der No-

Seit mehr als einem Jahr 
gibt es die Möglichkeit für 
Nachkommen von Opfern 
der NS-Diktatur, die öster-
reichische Staatsbürger-
schaft zurückzuerlangen. 
Doch einige Problemfälle 
zeigen, dass eine Novellie-
rung nötig ist.
VON MICHAEL J. REINPRECHT

Nötiges Service 
für den laufenden Motor 

und die nicht mehr zurückkonnten, 
ohne ihr Leben zu riskieren? Auch für 
deren Nachfahren sollte der Wiederer-
werb der österreichischen Staatsbür-
gerschaft erleichtert werden. 

Bisher haben mehr als 6000 Nach-
kommen österreichischer NS-Opfer 
die heimische Staatsbürgerschaft 
erhalten. Doch auch wenn die Kom-
munikation zwischen den Hauptak-
teuren gut läuft, ist es sinnvoll, wenn 
der Paragraph einer Revision und No-
vellierung unterzogen wird. Erklärtes 
Ziel ist es, dass die „Reparatur“ mit den 
Stimmen aller im Parlament vertrete-
nen Parteien bis Jahresende über die 
Bühne gebracht wird. Damit alle Men-
schen, deren österreichische Vorfah-
ren Opfer des NS-Terrors geworden 
sind, auch die Möglichkeit haben, die 
„verlorene“ österreichische Staatsbür-
gerschaft wieder zu erlangen.

velle klargestellt und in einen juri-
stisch einwandfreien Text gegossen 
werden. Ähnliches gilt für die Frage 
der Unbescholtenheit. Denn diese 
musste nach derzeit gültigem Recht 
auch für die Vorfahren, also die Opfer 
des NS-Regimes, nachgewiesen wer-
den – was ein mühevolles und nicht 
selten ergebnisloses Unterfangen war. 

Die neuen österreichischen Staats-
bürger nach §58c können zusätzlich 
zu ihrem neuen österreichischen 
auch ihren derzeitigen Pass behalten: 
Diese Doppelstaatsbürgerschaft, die 
der Paragraph 58c ermöglicht, ist die 
große Ausnahme von der österreichi-
schen Regel. Bekanntlich unterliegen 
Doppelstaatsbürgerschaften üblicher-
weise äußerst rigiden Vorschriften. 

Verbunden mit der alten Heimat
Stellt sich die Frage, was geschieht, 

wenn jemand aus Sorge, die öster-
reichische Staatsbürgerschaft zu ver-
lieren, die US-amerikanische nicht 
angenommen hat, obwohl sie ihm 
oder ihr angeboten worden war? Als 
Nachkomme eines vor den Nazis ge-
flohenen Österreichers hätte man jetzt 
Anspruch sowohl auf die US-amerika-
nische wie auch die österreichische 
Staatsbürgerschaft. Doch dies ist in 
der aktuellen Fassung des §58c nicht 
so klar geregelt: Wie schaut das Proze-
dere für den Nachkommen eines NS-
Opfers aus, dessen Familie aus Ver-
bundenheit mit der alten Heimat den 
österreichischen Reisepass behielt? 
Muss dieser Nachkomme nun den 
heimischen Pass zurückgeben, um 
die amerikanische Staatsbürgerschaft 
zu erlangen, um dann neuerlich die 
österreichische Staatsbürgerschaft zu 
beantragen – oder geht das nicht auch 
einfacher?

Und was ist schließlich mit jenen 
Österreicherinnen und Österreichern, 
die nach dem sogenannten Anschluss 
(beruflich) im Ausland weilten? Die 
sich auf einer Vortragsreise befanden 
oder außerhalb des Deutschen Reiches 
eine Professur angenommen hatten 
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Thomas Olechowski, Anne Feder Lee, Danielle Spera und Geoffrey Lee (v.l.n.r.) beim Galadinner im Jüdischen Museum Wien.

„Es machte mir Spaß, mit 
meinem Großvater anzugeben“
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Vor mehr als einem Jahr 
hätten große Feierlichkei-
ten zum 100. Geburtstag 
der österreichischen Bun-
desverfassung stattfinden 
sollen. Zur Eröffnung der 
Ausstellung des Jüdischen 
Museums über den Archi-
tekten der Bundesverfas-
sung Hans Kelsen sollte 
auch seine Enkelin Anne 
Feder Lee nach Wien rei-
sen. Dieser Besuch wurde 
nun nachgeholt.
VON DANIELLE SPERA

Lee und ihr Sohn Geoffrey Lee in Wien 
absolvierten. 

Exakt zum 140. Geburtstag Hans 
Kelsens am 11. Oktober 2021 lud das 
Parlament zur Präsentation eines 
neuen Medienkoffers zu den Themen 
Demokratie und Diktatur. Hier hatte 
Anne Feder Lee Gelegenheit, gemein-
sam mit Peter Dusek, dem Initiator des 
Medienkoffers, Nationalratspräsident 
Wolfgang Sobotka und einer Gruppe 
von Schülerinnen und Schülern über 
die Verfassung zu diskutieren. 

Fast den Kaiser versäumt
Bei ihrer Teilnahme an jener Natio-

nalratssitzung, in der das Budget de-
battiert wurde, erlebten die Gäste aus 
Hawaii eine heftige Kontroverse, die 
Anne Feder Lee mit den Worten quit-
tierte: „So aufregend ist eben gelebte 

Den 100. Geburtstag der österreichi-
schen Bundesverfassung beging das 
Jüdische Museum Wien mit der viel-
beachteten Ausstellung Hans Kelsen 
und die Eleganz der österreichischen 
Bundesverfassung, die derzeit im Ju-
ridicum der Universität Wien zu sehen 
ist. Gemeinsam mit dem Parlament 
hatte das Jüdische Museum Anne Fe-
der Lee, die Enkelin von Hans Kelsen, 
nach Wien eingeladen. Mit einjähriger 
Verspätung konnte sie nun mit ihrem 
Sohn Geoffrey nach Wien kommen. 
Die beiden Gäste aus Hawaii hätten 
sich kaum einen spannenderen Mo-
ment in der jüngeren österreichischen 
Geschichte aussuchen können, denn 
sie erlebten die aktuelle Regierungs-
krise hautnah mit. Die folgenschwe-
ren Umwälzungen waren auch Thema 
bei jedem der Treffen, die Anne Feder 

Aktuell
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Demokratie!“ Zu Kelsens Geburtstag 
veranstaltete das Jüdische Museum 
Wien ein Galadinner, bei dem Corne-
lius Obonya vor den zahlreichen Gä-
sten aus dem In- und Ausland aus der 
Graphic Novel Gezeichnet Hans Kel-
sen vorlas und Kelsen-Biograf Thomas 
Olechowski ein Gespräch mit Anne 
Feder Lee führte. 

Ein Blick in die Familiengeschichte: 
Hans Kelsen und seine Frau Grete (geb. 
Bondi) hatten zwei Töchter: Anna, die 
zum Judentum zurückkehrte und sich 
ab diesem Zeitpunkt Hannah nannte 
(Hans Kelsen war zum katholischen 
Glauben konvertiert, dann gemein-
sam mit seiner Frau evangelisch ge-
worden), und Maria. Hannah ging zu-
nächst nach Haifa und heiratete dort, 
später zog auch sie in die USA. Maria 
lernte bereits in der Schweiz den Ju-
risten Ernst Feder kennen. Nach der 

erzählte, wer mein Großvater war, 
konnte er es nicht fassen: Er hätte nie 
gedacht, dass er mitten in den USA 
Hans Kelsens Enkelin treffen würde, 
sagte er und hörte nicht mehr auf zu 
schwärmen. In Berkeley traf ich einen 
jungen Engländer, einen Stipendiaten 
an der juridischen Fakultät, er ist vor 
Ehrfurcht fast in Ohnmacht gefallen. 
Ich hatte immer Spaß daran, wenn 
ich mit meinem Großvater angeben 
konnte“, erzählt Anne Feder Lee. 

Wien im Kopf und im Herzen
Bei ihrem Besuch bei Bundesprä-

sident Van der Bellen wurde ausführ-
lich über die gerade wieder aktuelle 
„Eleganz der Verfassung“ (© Alexan-
der Van der Bellen) diskutiert. An-
geregt vom imperialen Rahmen, gab 
sie einige Familienanekdoten preis. 
So hätte ihr Großvater fast einen Ter-

Emigration heirateten die beiden in 
den USA und wurden in der Landwirt-
schaft tätig. 1944 wurde ihre Tochter 
Anne geboren, die später an der Uni-
versität Berkeley, an der ihr Großvater 
Hans Kelsen lehrte, Politikwissen-
schaft studierte. Sie heiratete den Öko-
nomen Chung Hoon Lee und reiste mit 
ihm an die Orte seines Wirkens, letzt-
endlich siedelten sie sich in Hawaii 
an. Maria Feder kümmerte sich bis zu 
deren Tod im Jahr 1973 um ihre Eltern. 

Anne Feder Lee wusste schon sehr 
früh um die Bedeutung ihres Großva-
ters nicht nur für die österreichische 
Geschichte. „Ich erzählte jedem, der es 
nur hören wollte, wer mein Großvater 
war. Da gab es viele erstaunliche Mo-
mente. In Nebraska saß ich in einem 
Bus zufällig neben einem Herrn, der 
aus Korea stammte. Es stellte sich 
heraus, dass er Jurist war. Als ich ihm 

Anne Feder Lee und Geoffrey Lee bei 
ihrem Besuch des Jüdischen Friedhofs 
Währing. Viel Zeit, um die Gräber ihrer 
Vorfahren aufzusuchen. 
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min beim Kaiser versäumt, weil er 
sich erst in seine Stiefel zwängen 
habe müssen. An Hans Kelsen hat sie 
viele schöne Erinnerungen. Er sei ein 
wunderbarer Großvater gewesen, viel-
leicht für amerikanische Verhältnisse 
etwas förmlich. Seine Bibliothek quoll 
über vor Büchern, viele davon waren 
aus der Universitätsbibliothek von 
Berkeley, weil er vergessen hatte, sie 
zurückzubringen. In seinem Arbeits-
zimmer in Kalifornien hatte er immer 
frische Rosen mit großen, schweren 
Blütenköpfen, die Hans und Grete Kel-
sen im Garten züchteten. Auf seinem 
Schreibtisch stand auch ein Foto, das 
seinen Vater, den Leuchterproduzen-
ten Abraham Littman Kelsen, zeigt, der 
sich später Adolf Kelsen nannte. Aus 
seiner Produktion stammte u.a. die 
Beleuchtung für die Neudegger Syn-
agoge. Auch eine Erinnerung an Wien.

Hinsichtlich der Verfassungsge-
richtsbarkeit kann Hans Kelsen durch-
aus als deren Schöpfer bezeichnet 
werden. Der Verfassungsgerichtshof 
sieht sich diesem Erbe und der Erfor-
schung seiner eigenen Geschichte 
verpflichtet. Mit großer Freude wurde 
daher Anne Feder Lee zu einem Aus-
tausch über Kelsens Tätigkeit als Rich-
ter am VfGH in den Jahren 1919 bis 
1930 und einem Empfang von Vizeprä-
sidentin Verena Madner eingeladen.

In den vielen Gesprächen, die ich 
mit Anne Feder Lee während ihres Be-
suchs in Wien führen durfte, erzählte 
sie mir auch viele private Familien-
geschichten. „Mein Großvater liebte 
es, seine Semmel oder ein anderes 
Gebäck in seinen Kaffee einzutunken, 
das habe ich mit Freude übernommen. 

Er hat mir auch viele Kinderspiele 
beigebracht, die er aus Wien kannte. 
Und er hat mich verwöhnt. Obwohl 
nicht viel Geld da war, durfte ich mir 
im Spielzeuggeschäft immer etwas 
aussuchen. Meine Großeltern lebten 
sehr einfach, es gab keinen Luxus. Es 
war meiner Großmutter sehr wichtig, 
gesundes Essen für ihn zuzubereiten. 

Anne Feder Lee erinnert sich, dass für 
ihre Großmutter Grete, die nur wenige 
Wochen vor ihrem Mann starb, eine 
Abschiedsjause organisiert worden 
war, was vielleicht an das jüdische 
„Schiwesitzen“ erinnern mag. Hans 
und Grete Kelsen hatten verfügt, dass 
ihre Asche im Pazifik verstreut wer-
den sollte. Für Anne Feder Lee war es 
vielleicht auch aus diesem Grund es-
senziell, dem (jüdischen) Währinger 
Friedhof einen Besuch abzustatten. 
Hier nahm sie sich viel Zeit, um die 
Gräber ihrer Vorfahren aufzusuchen. 
Die Teilnahme am Schabbat-Gottes-
dienst im Wiener Stadttempel bleibt 
Geoffrey Lee vermutlich lange in Erin-
nerung. 

Es war sein erster Besuch in einer 
Synagoge. Die Bilanz, die Anne Fe-
der Lee am Ende ihres Aufenthalts in 
Wien zog, könnte besser nicht sein: 
„Die Aufnahme hier in Wien war wun-
derbar, ich wünschte, ich könnte mehr 
Zeit hier verbringen. Mein Großvater 
wäre sehr stolz gewesen. Immer, wenn 
ich Deutsch höre, fühlt es sich an wie 
zu Hause zu sein.“

Für mich hat sie immer mein Lieb-
lingsessen gekocht: Huhn mit Risipisi. 
Ich habe es genossen, mit den Groß-
eltern Zeit zu verbringen. Ich glaube, 
mein Großvater war den USA sehr 
dankbar, dass man ihn aufgenommen 
und ihm eine neue Heimat gegeben 
hat. 

Er war glücklich, in Berkeley lehren 
zu können und freute sich auch über 
die vielen Besucher aus Europa, die 
mit ihm diskutieren wollten. Unsere 
Familie hatte das Glück, dass – bis auf 
meine Tante – fast niemand das Jahr 
1938 hier erlebt hat. Für meinen Groß-
vater und meine Mutter ist Wien aller-
dings immer im Kopf und im Herzen 
geblieben.“

Schöne Erinnerungen
Wie hat sich das Erbe Hans Kelsens 

auf seine Enkelin ausgewirkt? „Ich war 
immer an Politik interessiert, deshalb 
habe ich auch Politikwissenschaft 
studiert. Ein Jusstudium war durch 
meine Hochzeit und die Reisen mit 
meinem Mann nicht möglich.“ Hans 
Kelsen starb, als Anne Anfang 20 war. 

Präsentation eines neuen Medienkoffers zu den Themen Demokratie und Diktatur. Hier 
hatte Anne Feder Lee Gelegenheit, mit einer Gruppe von Schülerinnen und Schülern über 
die Verfassung zu diskutieren.
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Hinsichtlich der Verfassungsgerichtsbarkeit kann Hans Kelsen 
durchaus als deren Schöpfer bezeichnet werden.
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Nationalratsabgeordnete der ÖVP, 
SPÖ, Grünen und Neos haben sich zu 
einer Gruppe zusammengeschlossen, 
die – auf Basis westlicher Werte der 
liberalen Demokratie und der Men-
schenrechte – enge transatlantische 
Beziehungen sowie das Eintreten für 
Israel in das Zentrum ihrer außenpo-
litischen parlamentarischen Tätigkeit 
gestellt hat. Den Vorsitz hat NU-Grün-
der und -Autor Martin Engelberg (ÖVP) 
inne. Die besondere Freundschaft mit 
Israel stehe auf dem Fundament ei-
nes gemeinsamen Bekenntnisses zu 
Israels Sicherheit, wie Engelberg im 
Herbst bei der Gründungsfeier des 
„Austrian TFI Chapter“ im Nationalrat 
betonte. Kernbekenntnis sei „unsere 
Solidarität mit einem ständig von mi-
litärischer Aggression und Terror be-
drohten Israel“. 

Die Gründungsfeier fand unberührt 
von den innenpolitischen Turbulen-
zen statt, in Anwesenheit von Parla-
mentspräsident Wolfgang Sobotka, 
Oberrabbiner Jaron Engelmayer, Di-
plomaten aus Israel, Kanada und den 
USA, Vertretern der IKG sowie den 
Nationalratsabgeordneten Petra Bayr 
(SPÖ), Romana Deckenbacher (ÖVP), 
Reinhold Lopatka (ÖVP), Johannes 
Magreiter (Neos), Teresa Niess (ÖVP) 
und Rudolf Taschner (ÖVP). 

Berührend die Erzählung von Da-
vid Harris, CEO des American Jewish 
Committee (AJC), mit dem die Tran-
satlantic Friends of Israel eng ver-

Österreich hat als erster 
EU-Mitgliedstaat eine ei-
gene interparlamentari-
sche Gruppe im Rahmen 
der Transatlantic Friends 
of Israel (TFI) etabliert. 
Damit wird die parteien-
übergreifende Freund-
schaft zu Israel gestärkt.
VON MICHAEL J. REINPRECHT

Fundament eines 
gemeinsamen Bekenntnisses

Interesse Israels ist“, betonte Schwam-
menthal bereits vor zwei Jahren im 
NU-Gespräch (1/2019). Das gilt heute 
mehr denn je.

Dieses politische Feld wollen die 
österreichischen Parlamentarier des 
Austrian Chapter der Transatlantic 
Friends of Israel nun auch von Wien 
aus bestellen. Denn Israel wird wei-
terhin im internationalen Umfeld mit 
„doppelten Standards“ behandelt; die 
Versuche, das Land zu delegitimieren 
und dämonisieren, dauern an. Dage-
gen zu arbeiten, hat sich die überpar-
teiliche Gruppe von Abgeordneten zur 
Aufgabe gestellt.

„Wenn Sie mich vor zehn Jahren 
gefragt hätten, in welchem europä-
ischen Land die erste interparlamen-
tarische Delegation im Rahmen der 
Transatlantic Friends of Israel ihre 
Arbeit aufnehmen wird, so wäre ich 
nie auf Österreich gekommen“, sagte 
AJC-Präsident David Harris am Rande 
des Festaktes im Gespräch mit NU. 
„Und jetzt ist es Österreich, das eine 
führende Rolle in der Verteidigung 
grundlegender israelischer Interessen 
eingenommen hat. Diese Entwicklung 
ist beeindruckend. Es gibt eben auch 
Wunder der Geschichte – und Öster-
reich ist ein solches Wunder.“

bunden sind. Sein Vater, berichtete 
der 72-jährige US-Amerikaner, der 
seit zwei Jahren wieder einen öster-
reichischen Pass besitzt, sei 1938 auf-
grund seiner jüdischen Herkunft von 
der Universität Wien ausgeschlossen 
worden. Später gelang ihm die Flucht 
in die USA, wo er sich niederließ, hei-
ratete und eine Familie gründete. „Ich 
bin in einem Umfeld aufgewachsen, 
das von Hass auf Österreich geprägt 
war. Mein Vater wollte nie wieder zu-
rück in dieses Land. Es würde sich nie 
ändern, war er überzeugt“, erzählte Da-
vid Harris den Festgästen im vollbe-
setzten Camineum der Nationalbi-
bliothek. „Wie gerne hätte ich heute 
meinen Vater hier. ,Schau mal her, wie 
sich dieses Land geändert hat‘, könnte 
ich ihm sagen.“

Bisher hatte das AJC nur ein Au-
ßenbüro, nämlich das Transatlantic 
Institute als Europa-Vertretung des 
American Jewish Committee in Brüs-
sel, das der ehemalige deutsche Jour-
nalist Daniel Schwammenthal führt. 
Wien beherbergt nun den ersten na-
tionalen parlamentarischen Zweig der 
Organisation. „Wir sind der Überzeu-
gung, dass eine enge Partnerschaft 
zwischen der EU und Israel zum bei-
derseitigen Nutzen und nicht nur im 

Aktuell

Gründungsfeier der Transatlantic Friends of Israel: Die Partnerschaft zwischen der EU 
und Israel ist zu beiderseitigem Nutzen.
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Gemäß seinem Motto „Recht, nicht 
Rache“ hat Simon Wiesenthal sein Le-
ben dem Kampf um Gerechtigkeit ge-
widmet. Ab seiner Befreiung aus dem 
Konzentrationslager Mauthausen 1945 
machte er es sich zur Lebensaufgabe, 
die Täter des Naziregimes auszufor-
schen, um deren gerichtliche Verfol-
gung zu ermöglichen. Wiesenthal ging 
es nicht um persönliche Rachegefühle 
aufgrund seines eigenen Schicksals, 
sondern aus tiefster Überzeugung um 
die Anrufung des Rechtstaats. 

Paulinka Kreisberg, Tochter Simon 
Wiesenthals, unterstreicht dieses An-
liegen. „Gerade in der heutigen Zeit, in 
der Rassismus und Antisemitismus 
zunehmen und in der der Holocaust 
vermehrt geleugnet wird“, so Kreis-
berg, sei die Verleihung eines solchen 
Preises von besonderer Bedeutung. 
Die gesetzliche Grundlage dafür wurde 
vergangenes Jahr auf Basis eines von 

Der Simon-Wiesenthal-
Preis setzt dem unermüd-
lichen Aufklärer ein spätes 
Denkmal.
VON NINI SCHAND

Aus tiefster 
Überzeugung

troverse mit Bruno Kreisky Anfang 
der siebziger Jahre nicht beirren. Als 
ihm die SPÖ unter dem damaligen 
Klubobmann Heinz Fischer einen 
Untersuchungsausschuss androhte, 
zog er zwar die Klage gegen Kreisky, 
dem er Kooperation mit der Gestapo 
vorgeworfen hatte, zurück. Dennoch 
hielt er trotz des anhaltenden Wider-
stands und zunächst auch mangeln-
der offizieller Unterstützung aus tief-
ster Überzeugung an seiner Berufung 
fest. Lange wurde er, wie Jurymitglied 
Bailer-Galanda betont, „wegen seines 
Engagements in Österreich angefein-
det, viel zu spät erst erfuhr er die Aner-
kennung, die ihm gebührte.“ 

Stärkung und Anerkennung
Im Sinne Wiesenthals steht bei 

diesem Preis die Stärkung und Aner-
kennung zivilgesellschaftlichen En-
gagements im Vordergrund – als ein 
Beitrag dafür, in Zukunft auch ohne 
Zeitzeugen und Zeitzeuginnen das Ge-
denken an den Holocaust weiterzutra-
gen. Und es sollen die vielen Projekte 
sichtbar gemacht und zu weiterem En-
gagement angeregt werden. Dieser zi-
vilgesellschaftliche Einsatz kann sehr 
vielfältig sein: von der konkreten Wis-
sensvermittlung über den Holocaust, 
der Stärkung des Bewusstseins für 
die Gefahren des Antisemitismus bis 
zur Zivilcourage und dem Einsatz für 
eine nachhaltige Gedenkkultur. Um 
den Charakter des zivilgesellschaftli-
chen Engagements zu betonen, wur-
den staatliche, politische und andere 
öffentliche Einrichtungen sowie kom-
merzielle Initiativen von einer Einrei-
chung ausgenommen. Der mit 30.000 
Euro dotierte Preis wird am 9. Dezem-
ber vergeben. 

SPÖ, ÖVP, Grünen und Neos einge-
brachten Gesetzesantrags geschaffen 
und im Nationalrat beschlossen. Die 
Abwicklung erfolgt über den National-
fonds.

Simon Wiesenthal war ein Unbe-
quemer, der nicht lockergelassen und 
nicht nur für Österreich, sondern auch 
international Außergewöhnliches ge-
leistet hat. Anton Pelinka brachte dies 
anlässlich seines 90. Geburtstags auf 
den Punkt: „Simon Wiesenthal war und 
ist für die österreichische Politik das, 
was wohl am besten ein positiver Stör-
faktor genannt werden kann: Er stört 
die politische Routine – und zwingt so 
die politischen Akteure, diese Routine 
neu zu überdenken. Simon Wiesent-
hal provoziert. Als Provokateur stört 
er die Gegenwart, indem er uns an die 
Vergangenheit erinnert. Indem er die 
Gegenwart aber so stört, arbeitet er für 
die Zukunft; für die österreichische, für 
eine europäische Zukunft.“

Anfeindungen
Wiesenthal sah sich mit seiner 

Arbeit von Beginn an Anfeindungen 
ausgesetzt. Doch er ließ sich in sei-
ner Überzeugung und Tätigkeit auch 
durch seine heftige mehrjährige Kon-

„Als Provokateur stört er die Gegenwart, indem er uns an die Vergangenheit erinnert“: 
Simon Wiesenthal im Jahr 2005. 
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KOMMENTAR VON MARTIN ENGELBERG

Im Abklingen der Turbulenzen rund 
um den Rück- bzw. Beiseitetritt von 
Sebastian Kurz als Bundeskanz-

ler konnte eine höchst spannende 
Entwicklung beobachtet werden: Die 
ÖVP verlor in den Umfragen zwischen 
zwölf und vierzehn Prozentpunkte ge-
genüber dem Wahlergebnis 2019 (37%). 
Wer profitierte jedoch am meisten von 
diesem Absturz, wohin wanderten die 
Stimmen fürs Erste? Was bedeutet dies 
politisch?

Die SPÖ und die Grünen konnten 
davon nur ganz wenig, jedenfalls am 
geringsten profitieren. Die Werte der 
SPÖ stiegen geringfügig, um zwei bis 
drei Prozentpunkte gegenüber der 
Wahl 2019 (21%), die Grünen konnten 
bereits verlorene Stimmen zurückge-
winnen, lagen letztlich aber wieder 
mehr oder weniger bei ihrem Wahler-
gebnis 2019. Dazugewinnen konnten 
die Neos. Sie stiegen in den Umfragen 
auf zwölf gegenüber den acht Prozent 
bei der Wahl 2019. Wer aber ist dann 
der große Gewinner?

Erraten! Die FPÖ sprang – je nach 
Umfragen – auf 20 Prozent und mehr, 
gegenüber 16 Prozent bei der Wahl 
2019. Aber in den letzten Umfragen 
wurde auch die Impfskeptikertruppe 
MFG abgefragt; diese kam auf drei bis 
vier Prozent. Es ist wohl nicht zu ge-
wagt vorauszusagen, dass diese Stim-
men 1:1 der FPÖ zuzurechnen sind, da 
nicht davon auszugehen ist, dass eine 
Impfgegner-Partei bei einer National-
ratswahl (erfolgreich) antreten würde. 
Das bedeutet also, dass der Großteil der 

Gedanken zu aktuellen 
politischen Entwicklungen 
in Österreich

von der ÖVP verlorenen Prozentpunkte 
in das FPÖ-Lager abwanderte. Wie ist 
das zu verstehen?

Ein Besuch der östlichen Bundes-
länder in Deutschland vor der vergan-
genen Bundestagswahl und zahlreiche 
intensive Gespräche vor Ort können 
wohl auch die Antwort für Österreich 
sein: Die Menschen sind weiterhin 
höchst alarmiert über die Flüchtlings-
problematik, die Probleme bei deren 
Integration und die erhöhte Krimi-
nalität. Dazu kommt das Problem der 
teils schlechten Sicherheitslage in den 
Städten, wo die Polizei mit den Phä-
nomenen der Parallelgesellschaften, 
der Clan-Kriminalität usw. schlecht 
zurechtkommt. Das gilt zum Teil auch 
für Österreich. Obendrein fühlen sich 
die Menschen insgesamt nicht genug 
gehört, sie haben das Gefühl, dass man 
nichts übrighabe für ihre Sorgen und 
Anliegen – die Politiker seien abgeho-
ben.

Damit kommen wir zu einem be-
kannten politischen Streitthema: Sind 
Politiker als Populisten zu verdammen, 
weil sie den Menschen „nach dem 
Mund reden“, oder gebührt ihnen Aner-
kennung dafür, dass sie für die Ängste 
und Bedürfnisse der Leute ein Ohr ha-
ben, so irrational diese einem manch-
mal auch scheinen mögen? Jedenfalls 
ist es Sebastian Kurz ganz offensicht-
lich gelungen, diese Menschen „ab-
zuholen“ und nicht länger der FPÖ zu 
überlassen. Voller Bewunderung spra-
chen die Kandidaten und Funktionäre 
der CDU in Sachsen, Brandenburg und 
Berlin von Sebastian Kurz. Er würde 
bei den wichtigen Themen eine „klare 

Kante“ zeigen – und das sei es genau, 
wonach sich die Menschen sehnten.

Wie wir wissen, wird Sebastian Kurz 
genau diese Haltung oft zum Vorwurf 
gemacht. Die jüngsten Ereignisse und 
die darauffolgenden, massiven Wäh-
lerverschiebungen zeigen jedoch die 
Problematik: Verabschiedet sich Seba-
stian Kurz von der politischen Bühne, 
zumindest für einige Jahre, dann 
können wir fix davon ausgehen, dass 
ÖVP, SPÖ und FPÖ wieder ziemlich 
gleichauf liegen werden. Womöglich 
sinkt die ÖVP noch weiter, ebenso wie 
auch die SPÖ unter einer fortgesetzten 
Führung von Rendi-Wagner, sodass 
die FPÖ zur stimmenstärksten Partei 
zu werden droht. Genau eine solche 
Situation hatten wir ja bereits. Das war 
im Herbst 2016, einige Monate bevor 
Sebastian Kurz die Führung der ÖVP 
übernahm.

Erschwerend kommt hinzu, dass 
sich die SPÖ-Vorsitzende ganz offen 
eine Koalition mit der FPÖ, noch dazu 
unter der Führung eines Herbert Kickl, 
vorstellen kann. Einem Herbert Kickl, 
der unter anderem ein Impfgegner ist 
und sich antisemitischer Agitation 
bedient. Und auch die Grünen und die 
Neos waren ganz offensichtlich zu ei-
ner Koalition mit der FPÖ Kickls bereit, 
um Sebastian Kurz zu stürzen.

Ist das gut für die Juden, fragt man 
sich schlussendlich traditionsgemäß. 
Die Antwort ist: Nein! Aber entspre-
chend den neuen Zeiten unterscheidet 
sich der jüdische Blick auf die Dinge 
nicht von jenem der Gesamtbevölke-
rung. Gut ist das alles nicht für Öster-
reich, was da gerade abläuft.

Aktuell



174 | 2021

Den passionierten Grätzlbumm-
lern im zweiten Wiener Bezirk wird 
es schon aufgefallen sein, dem einen 
oder anderen Hundebesitzer beim täg-
lichen Gassiausflug ebenfalls: auf der 
Praterstraße, Ecke Zirkusgasse tut sich 
was. Seit geraumer Zeit wurde (um-)
gebaut, hinter verschlossenen Türen 
und blickdicht abgeklebten Fenstern 
wurde gebastelt, geschürft, gespach-
telt, eingerichtet, angemalt. 

Nun, nach gut zwei Jahren, erstrahlt 
der „Goldene Papagei“ phönixgleich in 
gleißendem Gelb. 

Goldener Papagei ist freilich kein 
(Fabel-)Tier, sondern der Name eines 
Kaffeehauses, das seit Mitte Oktober 
die Pforten für Tee-Aficionados und 
Kaffeekenner (sowie jene, die es wer-
den wollen) geöffnet hat.

 Dass das Lokalküken nicht nur 
ideal an der Schnittstelle zwischen 
erstem und zweitem Bezirk und in 
einträchtiger Nachbarschaft zu Mochi 
nistet, sondern von der optischen An-
mutung her sicherlich eines der inno-
vativeren Lokale der Stadt ist, sollte 

Eine Geschichte über 
Hunde, Bullen, Schlangen 
und einen feschen 
Neogastronomen.
VON THEODOR STANZEL

Spinne als Papagei 
herumtreibt: an der Universität für An-
gewandte Kunst, wo er „ortsbezogene 
Kunst“ studiert; im NU, wo er sich re-
gelmäßig als Fotograf mit dem beson-
deren Blick und wortgewandter Autor 
einbringt sowie mit Ronni Sinai das 
„vorletzte Wort“ teilt (das letzte hat er 
übrigens in seiner Freizeit auch ganz 
gerne). Und nun als Cafétier. Schon 
sind wir wieder beim Fädenziehen, ei-
ner Tätigkeit, die an Spinnen und ihre 
Netze erinnert. Und da hätten wir auch 
Nathans größtes Talent am Schirm. 
Es ist das kunstvolle Vernetzen – der 
Millennial würde vermutlich „connec-
ten“ sagen –, das Nathan beherrscht 
wie kaum ein anderer.

Egal durch welchen Distrikt man 
„die Spinne“ begleitet (ja, diesen Spitz-
namen trägt der Papageiendompteur, 
wobei die Gendersensibleren unter un-
seren Freunden auch zu „der Spinner“ 
oder „der Spinnerich“ tendieren): Sein 
Netz hat er schon gewoben, alle fünf 
Meter wird er begrüßt, lässt sich in ein 
Gespräch verwickeln, ob Alt oder Jung, 
Manderl, Weiberl, Hund oder Mensch 
ist dabei unwichtig. 

Zugegebenermaßen habe ich das 
zwar immer bewundert, es aber auch 
als eine äußerst anstrengende Eigen-
schaft wahrgenommen, vor allem, 
wenn ich in Eile und das Netz des 
Spinnenmannes so dicht war, das 
ein zügiges Vorankommen unmög-

nicht unerwähnt bleiben. Das Archi-
tekturbüro KLK hat den „Goldenen 
Papagei“ so gar nicht, wie der Lokal-
name vermuten lassen könnte, gold-
plüschig gestaltet, sondern mit war-
men Farben, einem coolen Material-
mix und vielen Pflanzen.  

Da ich jedoch weder Architekturkri-
tiker noch Gourmet oder bewanderter 
Kaffeetrinker bin, werde ich mich auch 
nicht den verzehrbaren Konsumgü-
tern oder dem Service widmen, obwohl 
mir zu Ohren gekommen ist, das einer 
der bestaussehenden NU-Autoren (die 
Rede ist nicht von meiner Wenigkeit, 
sondern von Mark Napadenski) seine 
gastronomische Karriere im „Golde-
nen Papagei“ gestartet hat. 

Aber eine Frage kann ich den neu-
gierigen Grätzlbummlern und Hunde-
begleitern beantworten, nämlich, wer 
die Fäden (nicht Federn) hinter dem 
Papageien-Projekt zieht. Wobei „Fäden 
ziehen“ wörtlich gemeint ist. Denn der 
Chef des Hauses, Nathan Spasić (so, 
jetzt ist’s raus!), ist für seine unnach-
ahmlichen Vernetzungsfähigkeiten 
bekannt. Mein lieber Freund ist dem 
Bezirk kein fremdes Gesicht, sondern 
trotz seines transdanubischen Migra-
tionshintergrundes längst ein fest ver-
ankerter 1020er.

Bekannt ist der fesche Neogastro-
nom übrigens nicht nur auf der Maz-
zesinsel, sondern überall, wo er sich 

Warme Farben, cooler Materialmix und 
viele Pflanzen: Nathan Spasić mit Mark E. 
Napadenski in seinem neuen Lokal.
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Beste Freunde: Die „NU“-Autoren Nathan 
Spasić, Mark E. Napadenski und Theodor 
Stanzel

Der Goldene Papagei 
VON ANDREA SCHURIAN

Beginnen wir mit dem Namen. Gol-
dener Papagei? Klingt nach China-
restaurant, ist aber eine Hommage an 
„Zlatni papagaj“ (Goldener Papagei), 
das legendäre Kultcafé von Nathans 
Vater in Belgrad, ein Künstler- und 
Studententreffpunkt und so divers, 
wie eine Kafana in der Sozialistischen 
Föderativen Republik Jugoslawien 
nur sein konnte. Außerdem gab es 
im „Zlatni papagaj“ zum ersten Mal in 
Belgrad echten Espresso. Das Wiener 

Architekturbüro KLK, das bereits ne-
benan das „Mochi“ redesignt hat und 
für die optische Neugestaltung des 
„Café Bellaria“ verantwortlich zeich-
net, schuf mit einem ausgeklügeltem 
Material- und Farbenmix – Terrazzo, 
Beton, warme Gelb- und Rottöne – 
ein ganz besonderes, ja, einzigartiges 
Raumgefühl, große Glastüren öffnen 
sich zum Gastgarten. 

Der grüne Dschungel für den Papa-
gei ist das Ergebnis einer im wahrsten 
Sinn des Wortes blühenden Zusam-
menarbeit mit dem Floristen Thomas 
Tergowitsch, alles Grünzeug ist käuf-
lich erwerblich. Noch ist das Pflan-
zensortiment deutlich üppiger als das 
Speisenangebot. 

Work in progress
Das mit der Küche ist noch ein Work 

in Progress, „gerade in der Anfangszeit 
scheint alles noch ein wenig unklar zu 
sein – wir haben allerdings viel vor“, 
sagt Nathan Spasić, der junge Chef 
des Hauses, der hoffentlich weiterhin 
Zeit finden wird, mit Ronni Sinai um 
das vorletzte Wort zu rangeln. Geplant 
sind einfache Gerichte wie frisch im 
Lokal gebackenes  Sauerteigbrot von 
Öfferl, Cuvée-Butter, pochiertes Ei zum 
Frühstück. 

Was es jetzt schon gibt, ist ein ex-
trem motiviertes, erfrischend junges 
Team sowie feine Sandwiches, hand-
made by NU-Autor Mark Napadenski, 
Törtchen,  Croissants, ungewaschene 
Speciality-Kaffees, erlesene Teesor-

ten, naturtrübe Säfte und ebensolche 
Weine wie z.B. Koreaa, Judith Becks 
Bio-Weißwein aus Österreich. „Die Pro-
dukte unbehandelt zu belassen, das ist 
unser Credo. In naher Zukunft wird da-
her das Naturwein-Angebot erweitert. 
Auch werden wir einen zunehmend 
größeren Fokus auf Speisen legen – 
kein à la carte, nur kleine Sachen, da-
für hochwertig und möglichst regio-
nal. Somit werden wir zwischen einem 
Speciality Café mit Brunch in der Früh 
und abends und einem Mix aus Aperi-
tivo/Naturweinbar alternieren.“ 

Auch  den Kochlöffel werden junge, 
ambitonierte Köchinnen und Jöche 
schwingen. Geplant ist, das Lokal als 
Bühne für verschiedene Gastkonzepte 
zu nutzen, ab und zu Freundinnen 
und Freunde kochen zu lassen oder es 
abends als Kunstlocation  zu vermie-
ten: „Was tatsächlich dabei heraus-
kommt, steht natürlich noch in den 
Sternen. Es erfüllt uns jedenfalls mit 
Freude, ein solcher neuer Stern am ga-
stronomischen Himmel zu sein.“ 

Ach ja, NU liegt natürlich auch auf. 

lich wurde. Nathans Bekanntheits-
grad wurde freilich nicht weniger, als 
er sich erdreistete, in Anwesenheit 
eines Bullen, pardon: Polizisten, das 
Wort „Oida“ in den Mund zu nehmen. 
Schwupps, Anzeige raus! Aber die 
Spinnennetze reichten bis zu den Gip-
feln der österreichischen Boulevarde-
lite, die gerichtliche Schlacht wurde 
nicht nur in den ehrwürdigen Sälen 
der Justiz ausgefochten, sondern auch 
in nationalen U-Bahn-Zeitschriften. 

Nathan Spasić, damals geschmückt 
mit 80er-Jahre-Disco-Schnauzer, zu 
Gast bei Fellner, ist und bleibt einer 
der legendärsten Fernsehmomente 
der Zweiten Republik. An dieser Stelle: 
Danke, lieber Nathan, dafür. Die Tat-

sache, dass er sich auch vor Gericht 
aus der Sache rausschlängeln konnte, 
sowie ein geniales Musikvideo, das 
wir in seinem kuscheligen Renault 
Clio gesehen haben, machte ihn zum 
Äskulap-Nathan. Ja, mein Freund hat 
viele Facetten und Talente, der geni-
alste Schachzug (hier wird mir die Zu-
kunft recht geben) wird wohl gewesen 
sein, nach jahrelanger Vernetzungsar-
beit und nach Boulevardberühmtheit 
ein Café zu eröffnen.

Für soziale Interaktion muss Na-
than nun nicht mehr den Bezirk ver-
lassen, zum Reden nur noch hinter 
der Theke hervortreten. Das Publikum 
liebt ihn und weiß, wo er zu finden ist: 
im „Goldenen Papagei“. 

Goldener Papagei, Praterstraße 17, 1020 Wien
Mo–Fr 9–21Uhr, Sa 9–19 Uhr, So Ruhetag, 
Gastgarten

www.goldenerpapagei.at
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WITTGENSTEIN

Anlässlich des Chanukkafestes wünscht der ÖVP-Parlamentsklub allen 
Leserinnen und Lesern der Zeitschrift „Nu“ und allen jüdischen Bürgerinnen 

und Bürgern ein schönes und vor allem friedliches Fest.

Möge für uns alle eine Zeit der Hoffnung und Zuversicht kommen – 
Friede, Sicherheit und Gesundheit stehen an erster Stelle.

Das wünschen wir uns von ganzem Herzen.

Bleiben Sie gesund!
Schalom!

August Wöginger
1. stv. Klubobmann der ÖVP
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„Sei ein Mensch, verbessere die 
Welt, gib dein Bestes, gib niemals auf, 
und lass es dir gut gehen.“ Diese fünf 
Grundregeln seiner Familie erläutert 
Avi Jorisch eindrucksvoll in einem 
Kapitel, in dem er von seinem kleinen 
Sohn erzählt. Diese Regeln des Zusam-
menlebens nennt Jorisch als Antrieb 
für sich und viele seiner Landsleute. 
Den hebräischen Begriff der „Zedaka“ 
kann man mit Wohltätigkeit überset-
zen, tatsächlich bedeutet er Gerech-
tigkeit. In seinem Buch Du sollst er-
finden stellt der Autor, Unternehmer, 
Nahostexperte und Historiker Jorisch 
verschiedene Menschen vor, die maß-
geblich an der Entwicklung von 15 ent-
scheidenden, positiven Innovationen 
beteiligt waren. 

Er selbst, so schreibt er, stammt aus 
einer Familie von Holocaust-Über-
lebenden, wuchs vor allem in New 
York auf, verbrachte aber infolge der 
kulturellen, historischen und religi-
ösen Bindungen seiner Familie immer 
wieder längere Zeit in Israel. „Obwohl 
Israels Fehler und Schattenseiten mir 
stets bewusst waren“, so Jorisch, „ha-
ben mich das unglaubliche Potenzial 
und die ungeheuren Leistungen des 
Landes stets beeindruckt.“

Glaube an Wunder
Von David Ben-Gurion stammt die 

viel zitierte Bemerkung: „Wer in Israel 
nicht an Wunder glaubt, ist kein Rea-
list.“ Jorisch, der auf der ganzen Welt 
Vorträge gehalten und Artikel ver-

Avi Jorisch versammelt 
in „Du sollst erfinden“ Ge-
schichten von Israelis und 
ihren Entdeckungen und 
Erfindungen. Sie erzäh-
len von Forschergeist und 
Scheitern, von Witz und 
Abenteuerlust.
VON GREGOR AUENHAMMER

Lebensverbessernder 
Entdeckergeist aus Israel

zur modernen Tröpfchenbewässerung.
„Wie meine Eltern es einst mit mir 

taten, fahre ich mit meinen Kindern 
regelmäßig nach Israel“, resümiert er. 
„Dort beobachte ich, wie sie sich in der 
komplizierten Realität des Landes zu-
rechtfinden. Sie sind es, die das näch-
ste Kapitel dieser Geschichte schrei-
ben werden – gemeinsam mit allen 
Menschen, die das Leben über den 
Tod, die Freiheit über die Tyrannei und 
den Wohlstand über den Krieg stellen. 
Sie sind es, die mir Hoffnung geben.“

öffentlicht hat (u.a. in der New York 
Times und dem Wall Street Journal), 
spinnt diesen Gedanken weiter: „Israel 
ist der Beweis, dass Wunder wirklich 
geschehen, der jüdische Staat hat die 
Kinder Israels aus allen Ecken der Erde 
wieder zusammengeführt und ein 
sehr altes Versprechen eingelöst. Der 
Staat mag noch jung sein, das Land hat 
aber eine lange Geschichte. Israel ver-
bindet neuzeitliche liberale und demo-
kratische Werte mit jenen der Heiligen 
Schrift.“

Witz und Chuzpe
Was haben Exoskelett und Solarzel-

len gemeinsam? Sie wurden ebenso 
wie Cocktailtomaten, Firewall oder die 
Vorläufer des USB-Sticks in den letz-
ten Jahren von Israelis erfunden. Viele 
Geschichten dieser Entdeckungen, die 
Jorisch in seinem Buch aufzählt, lesen 
sich wie Abenteuerromane: Sie erzäh-
len von Forschergeist, vom Scheitern 
und Wiederaufstehen, von Witz und 
Chuzpe, von klugen Förderern und 
Menschen, die unbeirrt an ihre Visio-
nen glaubten. Sie zeigen aber auch, 
wie die Innovatoren diverse Probleme 
erkannt und diese oft erst durch Quer- 
oder Übers-Eck-Denken lösen konn-
ten, wie sie sich mit Kollegen aus Wis-
senschaft, Forschung oder Wirtschaft 
vernetzt haben, um ihre Ideen umset-
zen zu können. 

Ob es ein Spezialendoskop für Ge-
hirnoperationen ist, ein lebensretten-
der Wundschnellverband, der Rake-
tenschutzschild Iron-Dome, solare 
Heißwassersysteme und Sonnenkol-
lektoren, die Kamerakapsel PillCam 
oder ein Gerät für roboterunterstütze 
Wirbelsäulenoperationen: Alle diese 
Erfindungen helfen, das Leben der 
Menschen zu verbessern. 

Jorisch listet mehr als fünfzig 
bahnbrechende Erfindungen auf – 
vom intelligenten Krankenhausbett 
bis zum „Grain Cocoon“, das Getreide 
vor Ungeziefer schützt, von umwelt-
freundlichen Fischzuchtanlagen über 
unknackbare Türen und Schlösser bis 

Israel

Avi Jorisch
Du sollst erfinden. 
Wie israelischer 
Einfallsreichtum hilft, 
die Welt besser zu 
machen
Deutsch von Lars 
Fischer 
edition mena-watch, 
2021
294 S., EUR 19,90,–  
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„Jüdische Frömmigkeit und 
jüdischer Witz wohnen im gleichen
Organ, im jüdischen Herz“

(Franz Rosenzweig: Der Mensch und sein 
Werk. Gesammelte Schriften Bd. 1, 1979)
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„Was ist Lachen?“ und 
„Was macht lachen?“ 
Über das Lachen und seine 
Beziehung zur Psychoana-
lyse, den Wahrheitsgehalt 
des Witzigen, das Geist-
reiche im Humor und die 
Seriosität des Lachhaften.
VON AUGUST RUHS

Alle Träumer sind 
unausstehlich witzig

same Merkmale aller Quellen der 
Lachlust herauszuarbeiten. Dies gilt 
auch für Sigmund Freud, der mit den 
Begriffen Witz, Komik und Humor zu 
einer Differenzierung des Lachhaften 
und Lächerlichen gelangt. 

Ablachen 
Geht man in Bezug auf die elemen-

taren Begriffe des Witzes und seiner 
kategorialen Anverwandten vom Be-
griff des Einfalls und dessen Nähe zum 
Spontanen, Unvermuteten und Unbe-
wussten aus, so war Freud schon sehr 
früh mit Witzigem, Komischem oder 
Humorvollem konfrontiert, und zwar 
sowohl in seinem therapeutischen 
Praxisbereich als auch in seinem Be-
mühen, eine allgemeine Psychologie 
des Unbewussten zu entwickeln. Für 
seine Abhandlung Der Witz und seine 

Jüdischer Humor

Gilt auch lächeln? Auf den meisten Aufnahmen blickt Sigmund Freud standesgemäß ernst, bei der Silberhochzeit mit Ehefrau 
Martha 1911 durfte eine Ausnahme gemacht werden.
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Zahlreiche Philosophen und Lite-
raten von der Antike bis zur Gegen-
wart haben sich mit dem Phänomen 
des Lachens und den unter der Wis-
senschaftsbezeichnung Gelotologie 
zusammengefassten theoretischen 
Überlegungen und Erkenntnissen 
dazu beschäftigt und sind dabei vor 
allem dem Wesen von Komik, Scherz 
und Jux nachgegangen. Ludwig Witt-
genstein sah sich sogar zur Behaup-
tung veranlasst, dass man ein seriöses, 
gutes philosophisches Werk verfassen 
könne, das ausschließlich aus Witzen 
bestehe. 

„Was ist Lachen?“ und „Was macht 
lachen?“ Antworten auf die Frage, was 
uns zum Lachen bringt, sind häufiger 
und offensichtlich auch leichter zu 
finden, wenngleich sich erhebliche 
Schwierigkeiten einstellen, gemein-
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Beziehung zum Unbewussten (1905) 
konnte Freud auf eine umfangreiche 
Sammlung von „tiefsinnigen jüdi-
schen Geschichten“ und Witzen zu-
rückgreifen, was darauf hinweist, dass 
er auch privat für Lachen und Humor 
einiges übrighatte. In witzigen, komi-
schen oder erheiternden Situationen 
entsteht Lachen durch Ersparnis an 
energetischem Aufwand, also durch 
Freiwerden von Besetzungsenergie, 
die sich nun in ihrer ganzen Lustquali-
tät äußern kann. Somit ist das Lachen 
in diesem Zusammenhang immer ein 
Ablachen im Sinn einer lustvollen und 
befreienden Abreaktion ansonsten ge-
bundener Energiequanten. 

Bei der Lachgattung Witz (und de-
ren Vorläufer, dem Wortspiel in Schüt-
telreimen, Anagrammen, Scherzfra-
gen etc.) wird Hemmungsaufwand 
erspart, indem durch das Vernehmen 
eines Witzes Verdrängungen aufgeho-
ben werden. Ein vorbewusster und aus 
der Spontaneität eines Einfalls kom-
mender Gedanke taucht ins Unbewus-
ste, wird dort den primärprozesshaf-
ten Bedeutungsgesetzen unterzogen 
und schließlich von der bewussten 
Wahrnehmung erfasst. Damit der Witz 
innerhalb dieser Triebdynamik seine 
volle Wirkung erzielen kann, bedarf 
es einer zusätzlichen Aggressionslust. 
Sie ist mithilfe des Dritten, auf dessen 
Kosten der Witz geht, gewährleistet. 

Das Ablachen ist mit einem Aus-
lachen verbunden. Dies gilt insbe-
sondere für den tendenziösen und 
obszönen Witz, der nach Freud einem 
derb-frivolen männlichen Annähe-
rungsversuch entsprungen ist und als 
eine aggressive Reaktion des Mannes 
auf die sexuelle Zurückweisung durch 
die Frau zu verstehen ist. Die erlittene 
Frustration findet im Witz eine Kom-
pensationsmöglichkeit. 

Gefühlsersparnisse
Bei der vorbewusst determinierten 

Komik wird Vorstellungsaufwand er-
spart: Die Vorstellungserwartung wird 
durch das vorzeitige Misslingen eines 
Handlungsablaufes überflüssig und 
kann abgelacht werden. Freilich kann 
auch hier aggressive Lust als Schaden-
freude bzw. als Überlegenheitstriumph 
gegenüber einem Mangel, von dem 
man selbst nicht betroffen ist, frei-
gesetzt werden. Ein abwesender und 
auszulachender Dritter wie beim Witz 

sonderem Maß für das Erzählen von 
anstößigen und ordinären Witzen. 
Selbstverständlich wirken sich kultu-
relle Einflüsse und Bedingungen auf 
Produktion und Rezeption von Wit-
zigem und Komischem relativierend 
aus. Gesetze, Gebote und Verbote stel-
len eine kräftige Nährlösung dar. 

Auslachen 
Freud bezieht sich in seiner Ab-

handlung über den Witz auch auf den 
französischen Philosophen und Lite-
raturnobelpreisträger Henri Bergson 
(1859–1941). Ausgehend von den Fra-
gen: „Was bedeutet das Lachen? Was 
steckt hinter dem Lächerlichen? Was 
haben die Grimasse eines Clowns, ein 
Wortspiel, eine Verwechslung in einem 
Schwank, eine geistvolle Lustspiels-
zene miteinander gemein?“ entwickelt 
Bergson eine Theorie des Komischen 
als soziales Verhältnis: Außerhalb 
dessen, was wahrhaft menschlich sei, 
gäbe es keine Komik. Der Mensch sei 
ein Tier, das lachen könne und lachen 
mache. Das Lachen sei zwangsläufig 
mit einer Empfindungslosigkeit ver-
bunden, so Bergson, der größte Feind 
des Lachens folglich die Emotion: „Die 
Komik bedarf einer vorübergehenden 
Anästhesie des Herzens, um sich voll 
entfalten zu können. Sie wendet sich 
an den reinen Intellekt.“ 

Unumgänglich sei, dass dieser 
Intellekt mit anderen Intellekten in 

ist allerdings dafür nicht erforderlich. 
Der Humor schließlich, der auch ei-

nem vorbewussten Prozess entspricht 
und im Galgenhumor am sinnfällig-
sten in Erscheinung tritt, ist durch eine 
Ersparnis an Gefühlsaufwand gekenn-
zeichnet. Angesichts einer misslichen 
Situation kann ein Teil der tragischen 
Emotionen durch eine Art Verkehrung 
ins Gegenteil freigelacht werden kann. 
Bei diesem auf das eigene Selbst bezo-
genen Vorgang ist eine zweite Person 
nicht nötig. Freud charakterisiert das 
Humoristische durch Verschiebung 
vom Ich auf das Über-Ich.

Zusammengefasst ist für Freud das 
lustvolle Lachen immer ein kommu-
nikativer und sozialer Vorgang, wobei 
man beim Humor über sich selbst als 
einen anderen, bei der Komik über ei-
nen äußeren Anderen und beim Witz 
mit einem Anderen über einen Dritten 
lacht. Im letzteren Fall ist das Lachen 
des Anderen für den Witzeerzähler 
einerseits der Garant dafür, dass er 
sich noch in einem sozial vertretbaren 
Bereich befindet und andererseits die 
Bestätigung für das Gelingen der Witz-
arbeit. 

Das Genießen des Witzes wiederum 
kann in den Kontext einer sublimen 
und gesellschaftlich gestützten Per-
version gestellt werden: Ein wesent-
liches Merkmal perversen Triebstre-
bens besteht darin, für die Lust eines 
Anderen zu arbeiten. Dies gilt in be-

Da lacht die Macht: Der ehemalige australische Politiker und nunmehrige Invest-
mentbanker Mike Baird und der nunmehrige US-Präsident Joe Biden hatten schon 
ihren Spaß. 
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Verbindung stehe; Komik entstehe in-
nerhalb einer Gruppe von Menschen, 
„die einem einzelnen unter ihnen ihre 
volle Aufmerksamkeit zuwenden, 
indem sie alle persönlichen Gefühle 
ausschalten und nur ihren Verstand 
arbeiten lassen.“ Diese Entpersönli-
chung trenne das Komische vom Tra-
gischen und die Komödie von der Tra-
gödie. Die Erzeugung von Heiterkeit 
festigt das soziale Milieu und wirkt 
gesellschaftsbejahend, die Tragödie 
stellt immer auch einen Bruch mit der 
Gesellschaft dar. Was einen Menschen 
zur komischen Figur stempelt, werde 
von außen gleichsam wie ein fertiger 
Rahmen an ihn herangetragen. Gemäß 
Bergson besteht das Lachen letztlich 
mehr oder weniger bewusst in einem 
Auslachen. 

Kritiker bemängeln, dass Bergson 
niemals über den Grund des Lachens 
spreche, sondern immer nur über 
seinen Zweck. Auch Freud relativiert 
Bergsons Standpunkt, indem er zwi-
schen Lachhaftem und Lächerlichem, 
zwischen Humor und Witz differen-
ziert. 

Ausscheidung
Zweifellos ist Lachen eine Kate-

gorie des Lusterlebens, aber warum 
nimmt diese auf spezifische Auslöser 
und Provokationen reagierende seeli-
sche Erregung bzw. Erregungsabfuhr 
gerade diesen spezifischen Weg bzw. 
ergießt sie sich gerade in diese beson-
dere Form der Körpermanifestation? 
Helmut Plessner (1892-1985), einer der 
Hauptvertreter der philosophischen 
Anthropologie, geht in seinem Essay 
Lachen und Weinen. Eine Untersu-
chung nach den Grenzen mensch-
lichen Verhaltens von den zwei Be-
griffen „Positionalität“ und „Haltung“ 
aus, wobei er diese beiden Begriffe zu 
Körper-Sein und Körper-Haben in Be-
ziehung setzt. Unter dem Aspekt des 
Körper-Seins, der Leiblichkeit, befindet 
sich der Mensch in der Peripherie der 
Welt; unter dem Aspekt des Körper-Ha-
bens ist er hingegen in deren Zentrum. 
Jede Beanspruchung seiner Existenz 
verlangt einen Ausgleich zwischen 
der Weise des Seins und der Modalität 
des Habens. In Grenzsituationen bleibt 
uns die Möglichkeit, uns der Automa-
tik jener körperlichen Abreaktionen zu 
überlassen, die wir Lachen oder auch 
Weinen nennen. Dabei lässt sich eine 

Analogie von Lachen und Erbrechen 
in dem Sinne feststellen, dass es ei-
nerseits ein Erbrechen von Luft aus 
der Lunge gibt, dass aber andererseits 
auch eine Analogie zwischen dem 
Weinen und dem „Saufen“ von Luft zu 
konstatieren ist, was sich im Schluch-
zen besonders deutlich äußert. 

Lachen und Weinen sind somit 
Reaktionen auf Grenzsituationen. Sie 
überkommen einen und setzen doch 
stets die Bereitschaft voraus, sich in 
den beinahe unkontrollierbar ablau-
fenden „Mechanismus“ des Lachens 
oder Weinens hineingleiten zu lassen. 
Mit dieser freiwilligen Unfreiwilligkeit 
erinnern Lachen und Weinen an Aus-
scheidungsprozesse oder an die Ko-
pulation. Immer geht es um ein Spiel 
mit dem Unkontrollierbaren, um die 
Herbeiführung eines Aussetzens der 
Selbstbeherrschung. Sexualität, La-
chen und Weinen sind lustvoll, weil sie 
anarchisch sind.

Lachen gehört zu jenen Zuständen, 
die sich als Grenzzustände des Da-
seins in einem durchaus existenzia-
listischen Sinn bezeichnen lassen. Es 
sind Ausnahmeerscheinungen, wie sie 
uns auch, abgesehen vom Nullpunkt 
Tod, in der Gewalt, im Wahnsinn, in 
Rauschzuständen, in Ekstasen und im 
Orgasmus entgegentreten. 

Dabei wäre zu überlegen, ob sich 
ein Überschuss an Repräsentation 
durch dessen vomitierendes Aus-
scheiden als Lachen (Manie) reguliert, 
wohingegen sich am anderen Ende 
des Prozesses das als inhalatorisch-
inkorporierend anmutende Weinen 
als Sättigungsversuch im Hunger nach 
Repräsentation erweisen könnte (Me-
lancholie). 

Fröhliche Wissenschaft
Hat die Psychoanalyse ihren Witz 

verloren? Hat sie das Lachen verlernt? 
In diesem Zusammenhang ist die Ver-
treibung der Psychoanalyse und die 
Zerstörung ihrer angestammten Insti-
tutionen durch den Nationalsozialis-
mus von großer Bedeutung. Sofern sie 
sich vor der Ermordung retten konn-
ten, mussten viele ihrer Vertreter ihr 
Leben und Wirken unter geänderten 
Bedingungen in der Diaspora fortset-
zen.

Sofern die Psychoanalyse ihrem 
Kerngeschäft nachgeht, ist sie mit 
dem Aufspüren eines Unbewussten 

befasst. Die frühe Entdeckung, dass 
dieses Unbewusste als ein anderer 
Diskurs und als Diskurs eines Ande-
ren nicht nur verdrängtes Lustvolles 
beinhaltet, sondern auch grundsätz-
lich geistreich und witzig ist, lässt es 
gerechtfertigt erscheinen, der Psycho-
analyse den Status einer „fröhlichen 
Wissenschaft“ zu verleihen. Sigmund 
Freuds humorvoller Charakter, seine 
literarische Begabung und seine rhe-
torischen Fähigkeiten hatten immer 
schon ihren Niederschlag in seinem 
Werk gefunden, sowohl in seinen 
theoretischen Abhandlungen als auch 
in den Beschreibungen seines empiri-
schen Fallmaterials. 

Die Erkenntnis, dass der Mensch 
zwar nicht so gut sei, wie er glaube, 
aber auch nicht so böse, wie er be-
fürchte, dürfte einiges zur Überwin-
dung der Widerstände beigetragen 
haben, die man der Psychoanalyse 
wegen ihrer bitteren Wahrheiten von 
Anfang an entgegenbrachte. Als Freud 
sehr spät der Professorentitel verlie-
hen wurde, stellte er mit der ihm ei-
genen Ironie fest: „Die Teilnahme der 
Bevölkerung ist sehr groß, es regnet 
auch jetzt schon Glückwünsche und 
Blumenspenden, als sei die Rolle der 
Sexualität plötzlich von Sr. Majestät 
amtlich anerkannt, die Bedeutung des 
Traumes vom Ministerrat bestätigt 
und die Notwendigkeit einer psycho-
analytischen Therapie der Hysterie 
mit Zweidrittelmehrheit im Parlament 
durchgedrungen.“

Was ist der Unterschied zwischen kosten-
los und umsonst? Meine Schulbildung war 
kostenlos, deine umsonst.

»
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Wie man Patti LaBelle 
verärgert

Arkin), der einst als Agenturbesitzer 
Schauspieler vermittelte. 

Wenig Charme
Hier einige Kostproben aus den von 

jüdischem Humor geprägten Dialogen: 
Normans Frau Eileen ist todkrank, 
Norman und Sandy stehen an ihrem 
Bett. „Sandy, du bist doch Normans 
bester Freund, versprich mir, dass 
du dich um ihn kümmerst, wenn ich 
nicht mehr da bin.“ Darauf Sandy: „Ich 
verspreche es, ich bin doch dein bester 
Freund, Norman?“ Norman: „Nein, aber 
widersprich ihr nicht.“ 

Jüdischer Humor hat eben kaum 
Charme, mitunter ist er sogar derb und 
schonungslos im Aufdecken mensch-
licher Schwächen, oft zynisch. Er regt 
eher zum Schmunzeln als zum La-
chen, er ist unbestritten geistreich mit 
meist unerwarteter Pointe. Manchmal 

In „The Kominsky 
Method“ matchen sich 
zwei alte, weiße Freunde 
durch Leben und Alltag. 
Die Comedy-Serie gilt als 
besonders gutes Beispiel 
für jüdischen Humor. 
Warum eigentlich? 
VON RONNI SINAI

Der Produzent, Drehbuchautor, Re-
gisseur und Komponist Chuck Lorre 
tritt in seinen Filmen zwar nicht selbst 
als Schauspieler in Erscheinung, steht 
aber unter Verdacht, einer der großen 
Protagonisten im Genre des jüdischen 
Humors in den USA zu sein. Lorre 
zeichnet verantwortlich für Blockbu-
ster-Serien wie Two and a Half Men, 
The Big Bang Theory und The Kom-
insky Method.

Von Letzterer existieren mittler-
weile drei Staffeln, und hier ist Lorres 
typisch jüdischer Humor besonders 
deutlich. Der Plot in einem Satz: Der 
„Best Ager“ Sandy Kominsky (Michael 
Douglas), ein in die Jahre gekomme-
ner Schauspieler mit überschaubar 
erfolgreicher Karriere, der sich nun als 
Schauspiellehrer verwirklicht, matcht 
sich mit seinem ebenso betagten be-
sten Freund Norman Newlander (Alan 
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Sie ärgern sich täglich über den anderen und sind dennoch beste Freunde: Michael Douglas als Sandy Kominsky und Alan Arkin 
als Norman Newlander.
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darf einen jüdischen Witz nur ein Jude 
selbst erzählen, um nicht gar als anti-
semitisch hingestellt zu werden.

Morbid
Eileen erscheint nach ihrem Tod 

Norman oft als Geist und steht ihm mit 
Ratschlägen zur Seite. Einmal wird sie 
dabei etwas ungeduldig mit Norman 
und grantelt ihn an, worauf Norman 
zu ihr sagt: „Du bist launisch geworden, 
seit du tot bist.“

„Sie sollten sich Woodrow nennen. 
Einer, der Särge verkauft und Woody 
heißt, ist ein schlechter Witz“, wirft 
Norman dem Bestattungsunterneh-
mer hin, als er einen Sarg für Eileen 
bestellt.

Ungeeignet für sensible Gemüter ist 
der Humor rund um Eileens Begräbnis. 
Ein Gastauftritt von Patti LaBelle mit 
ihrem Disco-Klassiker Lady Marma-
lade (Voulez-vous coucher avec moi 
ce soir?) scheint unangemessen, sollte 
aber Norman zufolge Eileens Wunsch 
gewesen sein. Danach meldet sich 
Miss LaBelle (spielt sich selbst) zu 
Wort, kondoliert Norman und wünscht 

ihm, dass er durch den Verlust und die 
Trauer zu einem besseren Menschen 
werden möge. Sandy fragt Norman, 
wie man denn Patti LaBelle so ver-
ärgern kann, dass sie so etwas sagt? 
Norman antwortet: „Nenne sie Roberta 
Flack.“ 

Auch Talkmasterlegende Jay Leno 
tritt als er selbst beim Begräbnis auf 
und wendet sich in seiner Rede an 
Sandy: „Ein Freund von mir hat bei dir 
zehn Jahre lang Schauspiel studiert. 
Jetzt kann ich voller Stolz sagen, er ist 
Oberkellner im Spago.“

Das liebe Geld
Eines Tages bekommt Sandy die 

Verständigung der Finanzbehörde, er 
hätte 280.000 Dollar an Steuerschul-
den der letzten Jahre nachzuzahlen. 
Der fassungslose Norman fragt ihn: 
„Dachtest du, die Regierung hätte dich 
vergessen?“ – „Ja klar, Hollywood tat 
es doch auch.“

Nun kann Sandy das Geld natürlich 
nicht aufbringen und bittet Norman 
widerwillig, ihm den Betrag zu leihen, 
er würde jeden Monat 1000 Dollar zu-

rückzahlen. Dieser entgegnet, dass 
Sandy nicht rechnen könne, sonst 
müsse ihm klar sein, dass Norman 
am Ende der Laufzeit tot sei. Sandy: 
„Also gut, 1500 Dollar“. Norman: „Auch 
tot.“ Also will Norman seinem Freund 
kein Geld geben. Da erscheint ihm Ei-
leen als Geist und überredet ihn, Sandy 
doch zu helfen. Norman entwickelt 
einen Plan: Er bietet Sandy ein Darle-
hen ohne Rückzahlungsverpflichtung 
an, das könne Sandy aus Gewissens-
gründen nicht annehmen. Tatsäch-
lich kommt es zum Streit zwischen 
den beiden, sie haben einander nichts 
mehr zu sagen. Nach einer Ausspra-
che deckt Norman Sandys Schulden 
schließlich doch ab, noch im Restau-
rant übergibt Sandy seinem Freund 
voller Genugtuung einen Scheck über 
1000 Dollar als erste Rate und wähnt 
sich bereits als Sieger, als dieser den 
Scheck umgehend dem Kellner als 
Trinkgeld weiterreicht. Sandys Kom-
mentar: „Du verfluchter Mistkerl!“ Na-
hezu ein Klassiker jüdischen Humors.

Produzent und Autor Chuck Lorre, 
Michael Douglas und Nancy Travis am 
Set von „The Kominsky Method“.
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Moische liegt im Sterben. Die Familie hat sich um sein Bett ver-
sammelt. Er fragt mit schwacher Stimme: „Sarah, meine Frau, ist 
mein Sohn Berl da?“ – „Ja, er steht neben dir“, schluchzt seine 
Frau. „Und wo ist meine Tochter Rivka?“ – „Hier bin ich, Vater!“ – 
„Und wo ist meine zweite Tochter Esther?“, fragt Moische weiter. 

„Ich bin hier, mein Vater“. Esther küsst ihm die Stirn. „Und wo ist 
Benjamin?“ – „Ich bin auch hier“, sagt Benjamin sanft und leise. Da 
richtet sich Moische plötzlich vom Bett auf, öffnet die Augen und 
fragt entsetzt: „Und wer steht im Geschäft???“

»
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Der kleine, freche 
Bruder der Theologie

seinen Henker mit den Worten: „Die 
Woche fängt ja gut an.“ Freud kom-
mentierte diesen Witz: „Der Humor 
ist ein Mittel, um die Lust trotz der sie 
störenden peinlichen Affekte zu ge-
winnen; er setzt sich an die Stelle der-
selben. An die Stelle der Todesangst 
setzt der arme Mann, der demnächst 
hingerichtet wird, einen humoristi-
schen Triumph“. 

Die Außenwirkung des Galgenhu-
mors liegt aber nicht nur in der Selbst-
betrachtung – nämlich indem man 
selbst sein eigenes Publikum ist und 

Vieles ist den Juden 
vorgeworfen worden – 
Humorlosigkeit noch nicht. 
Jüdischer Humor gilt als 
fein und scharfsinnig, hat 
den Geist von Hollywood 
geprägt und besticht durch 
die Fähigkeit, über sich 
selbst lachen zu können. 
VON GABRIELE FLOSSMANN

Zahlreiche Anekdoten erzählen von 
der Bedeutung des Lachens in der jü-
dischen Tradition, auch Schnurren, 
Gleichnisse und Schelmengeschich-
ten gibt es zuhauf.  Aber was ist genau 
das „Jüdische“ am Humor? Mit diesem 
Phänomen hat sich auch Sigmund 
Freud auseinandergesetzt. Er be-
schreibt den Humor als „Lustgewinn 
durch ersparten Gefühlsaufwand“. Das 
Standardbeispiel für diesen Lustge-
winn ist der Galgenhumor: Ein Delin-
quent wird an einem Montag in aller 
Frühe zum Galgen geführt. Er begrüßt 

Mit Zylinder, Smoking und Glacéhand-
schuhen: Max Linder, Pionier der Filmko-
mödie und französischer Starkomiker.
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„trotzdem lacht“. Wesentlich ist dabei 
auch, um beim Beispiel zu bleiben, 
dem Henker ein Lächeln zu entlocken. 
Es ist sicher kein Zufall, dass Freud bei 
seiner Auseinandersetzung mit dem 
Wesen des Humors in erster Linie auf 
jüdische Witze zurückgriff. Nicht nur, 
weil er selbst ein Jude war. Er würzte 
auch gern seine eigenen Vorträge und 
Publikationen mit Anekdoten, Witzen, 
fröhlichen Zitaten und sarkastischen 
Bemerkungen. 

Meschugge statt verrückt
Von mehreren seiner Biografen 

wird eine Anekdote kolportiert, bei 
der Freud selbst durch Galgenhu-
mor glänzte. Bevor er Wien verlassen 
durfte, musste er eine Erklärung un-
terschreiben, von den Nazis korrekt 
behandelt worden zu sein. Freud er-
gänzte die Erklärung mit dem Zusatz: 
„Ich kann die Gestapo jedermann auf 
das Beste empfehlen.“ Freuds Lieb-
lingsschüler, der Psychiater Theodor 
Reik, bemerkte in seiner Analyse des 
Humors unter dem Titel Lust und Leid 
im Witz. Sechs psychoanalytische 
Studien: „Jahwe hat es dem Juden 
unserer Zeit verwehrt, sich in Klagen 
auszusprechen, die ihm die Umwelt 
gewinnen könnten. Indem er ihn aber 
witzig sein ließ, gab ihm sein Gott zu 
sagen, was er leide.“ 

Im Judentum, so Reik, ist der Witz 
der freche, kleine Bruder der Theo-
logie. Die österreich-amerikanische 
Psychoanalytikerin Erika Freeman 
war wiederum die Lieblingsschülerin 
von Theodor Reik. Bei ihrem letzten 
Wienbesuch im September dieses 
Jahres führte sie ein „Philosophisches 
Gespräch“ mit dem iranisch-öster-
reichischen Kabarettisten Michael 
Niavarani, in dem sie meinte: „Man 
muss ein bisschen meschugge sein, 
um nicht ganz verrückt zu werden.“ 

Angesichts des besorgniserregen-
den Rechtsrucks, der sich in Europa 
und leider auch in Österreich ausbrei-
tet, erhebt sich in Sachen Humor eine 
weitere Frage: Da jüdischer Witz im-
mer als Waffe der Wehrlosen galt, ist 
es demnach immer noch die heiligste 
Pflicht der Gagschreiber von Film und 
Fernsehen, an Tabus zu rühren? Ja, 
meint Sasha Baron Cohen, bekannt für 
seine Kunstfigur Borat und die Fern-
sehserie The Spy. 

Verteidigung der Menschlichkeit
Seine Spezialität es ist, Tabus zu 

brechen. Mithilfe von Spott, Respekt-
losigkeit, schwarzem Humor und bis-
siger Kritik an Politik und Gesellschaft. 
Der britische Comedystar gewann für 
sein Borat-Sequel den Golden Globe 
als bester Schauspieler in einer Ko-

mödie und bestätigte mit seinem Film 
auch Theodor Reiks These, wonach 
im jüdischen Witz immer auch der 
Gegner, also der Antisemit, mit hin-
eingezogen werde. Dementsprechend 
betonte Cohen in seiner Dankesrede, 
dass der Film „ohne Donald Trumps 
persönlichen Anwalt“ nicht möglich 
gewesen wäre. Cohen beschrieb den 
Anwalt als „ein frisches neues Talent, 
das aus dem Nichts kam und sich als 
Comedy-Genie herausstellte. Ich spre-
che natürlich von Rudy Giuliani.“ 

In seinem Film hatte er den einsti-
gen New Yorker Bürgermeister nach 
Strich und Faden verarscht (man 
verzeihe den Ausdruck „Nach Strich 
und Faden“…). Sascha Baron Cohen 
ist damit heute wohl der typischste 
Vertreter des jüdischen Humors, der 
fast immer eine Verteidigung der 
Menschlichkeit gegen jede Ideologie, 
Gewalt und engstirnige Gesetzlichkeit 
darstellt. Ohne seinen tragischen Hin-
tergrund ist der jüdische Witz kaum 
zu verstehen. Kein Wunder, dass er im 
Film immer schon eine Sonderstel-
lung einnahm. Man denke dabei aber 
nicht nur an Max Linder, Max Ophüls, 
Mel Brooks, Danny Kaye, Woody Allen 
oder Dani Levy – um nur einige zu 
nennen. 

Auch der Filmemacher Quentin 
Tarantino hat sich auf dem Gebiet des 

Einfach kompliziert: In der israelischen Miniserie „Shtisel“ über eine charedische Familie durchlebt diese alle tragikomischen 
Höhen und Tiefen des orthodoxen Alltags. 
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Galgenhumors versucht. Tarantino ist 
zwar selbst kein Jude, ist aber mit ei-
ner Israelin verheiratet und verbringt 
im Land seiner Frau den Großteil sei-
ner Zeit. „Mir geht es darum, den Men-
schen des 21. Jahrhunderts die Chance 
zu geben, sich mit den Helden der Ver-
gangenheit zu verbünden und ihnen 
damit eine gemeinsame Katharsis 
zu ermöglichen. Und da spreche ich 
nicht nur von den Juden“. Mit diesen 
Worten verteidigte der amerikanische 
Filmemacher seinen 2009 entstande-
nen, sehr erfolgreichen, aber nach wie 
vor umstrittenen Film Inglourious Ba-
sterds. 

Provoziertes Gelächter
Umstritten war und ist der Film in 

erster Linie deshalb, weil Tarantino in 
seiner Auseinandersetzung mit dem 
Nazi-Faschismus und dem Holocaust 
die Täter-Opfer-Rollen ganz einfach 
vertauschte und die „bösen Nazis“ dem 
kollektiven Gelächter des Publikums 
aussetzte. Aber fällt das noch unter 
„Galgenhumor“ im Sinne eines jüdi-
schen Witzes? Ob Tarantino damit die 
herbeigeredete „gemeinsame Kathar-

sis“ auslöste, darf bezweifelt werden, 
aber zumindest schaffte er eine ober-
flächliche Katharsis – sprich: eine pe-
kuniäre Erlösung und Schuldenreini-
gung – der Produzenten des Films: Die 
„Inglourious Basterds“ spielten an den 
Kinokassen weltweit ein Vielfaches 
der Produktionskosten ein. Man kann 
nun argumentieren, dass Tarantino 
mit dem provozierten Gelächter das 
„Böse“ auf diese Weise „banalisierte“. 

Nach Meinung kluger (?) Leute soll 
der jüdische Witz heute nur noch eine 
historische Erscheinung sein. Die 
Gründung des Staates Israel, so wird 
vielfach argumentiert, habe zum Ende 
des jüdischen Witzes geführt. 

Denn wer die Macht habe, bedürfe 
seiner nicht mehr. Diese Ansicht ist 
mehr als fragwürdig und anfechtbar. 
Schließlich hat Israel bis heute seine 
Humoristen und Satiriker – und eine 
Reihe von oft kopierten und selten bis 
gar nicht erreichten Fernsehformaten. 
Immer häufiger nehmen auch große 
Streaminganbieter israelische TV-
Produktionen ins Programm. Mit dem 
Ergebnis: Sie zeugen von der Überle-
benskraft des jüdischen Humors und 

haben absolutes Suchtpotenzial – wie 
etwa Shtisel. Jüngstes Beispiel für 
den Versuch eines Remakes einer jü-
dischen Serie ist die ORF-Produktion 
Familiensache. Die zehn 45-minüti-
gen Folgen basieren auf dem israeli-
schen Erfolgsformat La Famiglia. Die 
urkomische israelische Komödie er-
zählt vom Leben einer ganz normalen 
Vorstadtfamilie, in deren Umfeld und 
Freundeskreis sich immer mehr Paare 
scheiden lassen. Das Paar hätte zwar 
viele Gründe, ganz einfach glücklich 
zu sein, aber noch mehr Gründe, eine 
Therapie zu machen: Sorgen mit auf-
müpfigen Kindern, seltener werdende 
Höhepunkte im Sexualleben, seine be-
ste Freundin, ihre Beschwerden und – 
natürlich! – seine Mutter. 

Die gemeinsamen Therapiesit-
zungen bilden die unterhaltsame 
Grundlage für die Szenen einer Durch-
schnittsehe. Jede Episode ist eine 
neue Sitzung, in der peinliche, bizarre 
und verrückte Momente angespro-
chen werden, wie sie wohl in (fast) je-
der Familie vorkommen. 

Lustig oder nicht? Umstrittener „Galgenhumor“ in Quentin Tarantinos Blockbuster „Inglourious Basterds“.
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Ein Mann fragt den Rabbiner, was man Leuten zu essen geben 
soll, die an Corona erkrankt sind. Der Rabbiner antwortet prompt: 
„Mazza natürlich.“ – „Oh“, wundert sich der Mann, „und das hilft?“ 
– „Nein“,  sagt der Rabbiner, „aber sie passt gut unter der Tür 
durch.“

Nach vielen Monaten der Verhandlungen und Bittstellungen erhält 
ein Talmudist aus Odessa endlich die Genehmigung nach Moskau 
zu reisen. Er steigt in den Zug und setzt sich in ein leeres Abteil. Bei 
der nächsten Station steigt ein junger Mann ein und setzt sich zu 
ihm. Der Talmudist sieht den jungen Mann an und beginnt zu über-
legen: ,Dieser Typ sieht nicht wie ein Bauer aus. Wenn er also kein 
Bauer ist, kommt er wohl aus diesem Distrikt. Wenn er aber aus 
diesem Distrikt ist, muss er ein Jude sein. Schließlich ist das ein jü-
discher Distrikt. Andererseits, wenn er ein Jude ist – wohin fährt er? 
Ich bin sicher der einzige Jude im Distrikt, der eine Genehmigung 
hat nach Moskau zu fahren.
Ah, einen Moment. Kurz vor Moskau gibt es ein kleines Städtel – 
Samvet und Juden benötigen keine spezielle Genehmigung, um 
nach Samvet zu fahren. Aber warum würde er nach Samvet fahren? 
Er wird sicher einer der dortigen jüdischen Familien besuchen. Aber 
wie viele jüdische Familien gibt es in Samvet? Ah, eigentlich nur 
zwei: die Bernsteins und die Steinbergs. Aber nachdem die Bern-
steins eine grässliche Familie sind, kann ein so nett aussehender 
junger Mann nur die Steinbergs besuchen. Aber warum fährt er zu 
den Steinbergs nach Samvet?
Die Steinbergs haben nur Töchter, nämlich zwei, also vielleicht 
ist das einer ihrer Schwiegersöhne? Aber wenn er das ist, welche 
Tochter hat er geheiratet? Ich habe gehört, dass Sarah Steinberg 
einen netten Anwalt aus Budapest geheiratet hat, Esther hingegen 
einen Kaufmann aus Schytomyr – es muss also Sarahs Mann sein. 
Sein Name ist Alexander Kohen, wenn ich mich recht erinnere.
Wenn er aber aus Budapest stammt, mit all dem Antisemitismus 
dort, muss er seinen Namen geändert haben. Was wäre der ent-
sprechende Name für Kohen auf ungarisch? Das ist Kovacs. Aber 
wenn sie ihm erlaubt haben den Namen zu ändern, muss er schon 
einen besonderen Status gehabt haben. Was könnte das gewesen 
ein? Es muss ein Doktorat einer Universität gewesen sein. Nichts 
weniger würde reichen.‘
Jetzt steht der Talmudist auf, wendet sich an den jungen Mann und 
sagt: „Entschuldigen Sie! Stört es Sie, wenn ich das Fenster öffne, 
Herr Dr. Kovacs?“ – „Ganz und gar nicht“ antwortet der Mitreisende 
einigermaßen perplex. „Aber woher kennen Sie meinen Namen?“ – 
„Ah“, antwortet der Talmudist, „das war offensichtlich!“

»

»

Dem berühmten Rebbe Elimejlech von Lezensk erscheint eines 
Nachts im Traum ein Engel und sagt ihm, dass er ein besonders 
gerechter und heiliger Mensch sei und daher einen besonderen 
Segen erhalten würde. Er könne wahlweise große Weisheit erlangen 
oder großen Reichtum. Am nächsten Morgen informiert der Rebbe 
seine Chassidim von dieser Begebenheit und darüber, dass seine 
Entscheidung selbstverständlich war, große Weisheit zu erlangen. 
Er zieht sich in sein Zimmer zur Meditation zurück und möchte bis 
auf Weiteres durch nichts nicht gestört werden. Es vergehen ein 
Tag, drei Tage, eine Woche – endlich kommt der Rebbe aus seinem 
Zimmer, seine Chassidim bestürmen ihn sofort mit Fragen,  wel-
che Einsichten er durch seine unendliche Weisheit jetzt gewonnen 
hätte. Woraufhin der Rebbe sagt: „Ich hätte den Reichtum wählen 
sollen.“

»
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„Der jüdische Witz ist angstlos“

Der Wiener Theatermensch 
Markus Kupferblum ist 
Experte für die Commedia 
dell’arte und bekannt für 
multidisziplinäre Regie-
arbeiten aus Oper, Zirkus, 
Theater und Film. Für ihn 
ist das Alleinstellungs-
merkmal des jüdischen 
Humors die Angstfreiheit.
VON MICHAEL J. REINPRECHT 

stenzgrundlage des jüdischen Kaba-
retts. Das politische jüdische Kabarett 
kennt keine Angst vor der Obrigkeit. 

Das heißt, diese Abwesenheit von Hier-
archie ist ...

... einfach eine Art von positiver 
Respektlosigkeit. Es geht um Angst-
losigkeit. Dabei handelt es sich um 
Abwesenheit von Angst und nicht 
um die Überwindung von Angst. Das 
ist die Welthaltung der Juden. Daraus 
entsteht das In-Frage-Stellen. Nicht: 
„Es ist so, das war schon immer so, da 
kann man nichts machen.“ Sondern: 

„Die jüdische Religion ist eine Religion des Verzeihens“, so Markus Kupferblum, „und so können wir vielleicht eher über unsere 
Fehlbarkeit lachen.“

©
 F

RA
N

ZI
 K

RE
IS

NU: Als Regisseur, aber auch durch Ihre 
intensive Beschäftigung mit der Com-
media dell’arte, sind Sie in ständiger Be-
rührung mit Humor. Gibt es den typisch 
jüdischen Humor? 
Kupferblum: Der jüdische Humor ist 
davon geprägt, dass es keine unfehl-
bare Autorität gibt im Judentum. Wir 
sind es gewohnt, Fragen zu stellen. 
Eine echte Autorität manifestiert sich 
erst über die Qualität der Antworten, 
aber so etwas wie einen unfehlba-
ren Papst haben wir nicht. Und diese 
Lust am In-Frage-Stellen, das auch 
Gewohnheit ist, bildet die geistige Exi-

Jüdischer Humor



32 4 | 2021

„Warum ist das so, muss das so sein, 
wie geht es besser?“ Das prägt das jü-
dische Denken, die Wissenschaft und 
eben auch den jüdischen Humor.

Hat das jüdische Verständnis von Gott 
etwas mit dem jüdischen Humor zu tun?

Nicht unbedingt. Eher das jüdische 
Verständnis vom Menschen, dass wir 
alle fehlbar sind und nur allzu oft ge-
gen eines der zahlreichen Gesetze 
verstoßen. Aber die jüdische Religion 
ist eine Religion des Verzeihens, und 
so können wir vielleicht eher über 
unsere Fehlbarkeit lachen. Und jedes 
Jahr wird zu Jom Kippur eine neue 
Seite aufgeschlagen.

Bei jüdischem Kabarett denke ich vor 
allem an die Generation von Karl Far-
kas, Hugo Wiener, Ernst Waldbrunn oder 
Georg Kreisler. Sie sind nach 1945 zu-
rückgekommen und haben Erfolge ge-
feiert. Dieselben Leute, die sie zur Flucht 
zwangen, haben nun über die Witze der 
Kabarettisten gelacht. Wie erklären Sie 
sich das?

Für diese großen Künstler war ihre 
Sprache Heimat. Es waren, wie man 

heute sagen würde, Ur-Wiener. Die 
konnten woanders gar nicht arbei-
ten. Und ihre grauenhaften Erfahrun-
gen haben ihnen eine unglaubliche 
Weisheit und auch Widersprüchlich-
keit im Humor gegeben. Ich kann gut 
nachvollziehen, dass sie bei der ersten 
Gelegenheit zurückkamen. Sie haben 
Wien ja geliebt. Wenn Sie das verste-
hen wollen, lege ich Ihnen meine per-
sönliche Bundeshymne ans Herz. Sie 
stammt von Georg Kreisler und heißt 
„Ich fühl mich nicht zu Hause“. Und 
die Wiener im Publikum? Die waren 
damals ja noch die ersten Opfer… 

Aber heute gibt es fast keine jüdi-
schen Kabarettisten mehr; sie sind 
gewissermaßen ausgestorben. Das 
jüdische Kabarett ist Geschichte. Die 
heutigen Kabarettisten sind ganz an-
ders. Es sind Stand-up-Comedians, das 
sind auch im positiven Sinne meistens 
„Gschichtl-Drucker“, die Pointen aus 
ihrem Alltag erzählen.

Das heißt?
Humor hat für mich nur dann ei-

nen richtigen Wert, wenn er eine exi-
stenzielle Wahrheit trifft. Und diese 

Wahrheit muss man zuerst erkennen, 
vielleicht auch persönlich erleben; 
und man muss sie ansprechen, selbst 
wenn sie einem weh tut. Anders ge-
sagt, man muss dorthin schießen, 
wo der Feind steht, und nicht, wo es 
bequem ist, hinzuschießen. Das ma-
chen die Juden – und zwar natürlich 
in erster Linie auch gegen sich selbst. 
Das ist unglaublich mutig und groß-
zügig, wenn sich diese Leute zuerst 
über sich selbst lustig machen, über 
ihre eigenen Schwächen, Erfahrungen 
und Verletzungen. Und aufgrund ihrer 
Schmerzerfahrung bekommt das eine 
besondere, einzigartige und wertvolle 
Qualität. Erst dann lachen sie über an-
dere.

Kann das nicht gefährlich sein? Schüren 
jüdische Witze nicht auch antisemiti-
sche Vorurteile wie beispielsweise das 
Klischee von der Geschäftstüchtigkeit 
der Juden?

Nein, das denke ich überhaupt nicht. 
Wenn mit einem Witzchen Vorurteile 
bekräftigt werden, ist das für mich voll-
kommen wertlos, bloß ein rassistisches 
Instrument. Komik kann viel mehr. Da 

Sich über die eigenen Schwächen und Verletzungen lustig machen zu können, dazu gehören Mut und Großzügigkeit.
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Für Markus Kupferblum hat Humor dann 
den richtigen Wert, wenn er eine existen-
zielle Wahrheit trifft. 
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geht es um existenzielle, menschli-
che Wahrheiten. Wenn sich die Juden 
über sich selbst lustig machen, dann 
entspricht das vielmehr einer tiefen, 
gelebten Wahrheit. Das kann ein Publi-
kum schon unterscheiden. Dafür hat es 
ein untrügliches Sensorium.

Muss Humor immer mit einer existenzi-
ellen Wahrheit zu tun haben? 

John Vorhaus, ein holländischer 
Humorforscher und Autor, sagt: Hu-
mor ist Wahrheit und Schmerz. Ich 
bin zwar mit dieser Formel nicht 
ganz einverstanden, aber wenn man 
dem folgt, dann erkennen die Juden 
die Wahrheit und haben sozusagen 
keine Angst, ihren Schmerz zu arti-
kulieren, auch wenn sie ihn sehr wohl 
empfinden.Georg Kreisler etwa, der 
einen schonungslosen Blick auf die 
Gesellschaft hatte, in der er lebte, litt 
auch wirklich mit und unter ihr. So 
wie Qualtinger, Bronner oder Wehle ja 
auch gelitten haben – wie alle anstän-
digen Menschen unter Wien leiden. 
Und aus dieser Erfahrung des täglich 
empfundenen Schmerzes können 
sie mit ihrem Finger genau dorthin 

zeigen, wo es tatsächlich weh tut. Es 
scheint eine jüdische Eigenschaft zu 
sein, genau das zu thematisieren. 

Als Qualität, sich selbst auf die Schaufel 
zu nehmen?

Ja, genau. Das sind dann die Witze, 
die sich über religiöse Vorschrif-
ten lustig machen, über die Eitelkeit, 
rechthaberisch zu sein. Sich über sich 
selbst und über seinesgleichen lustig 
zu machen, gehört wohl zum Besten 
des jüdischen Humors. So wie mein 
Lieblingswitz, den ich Ihnen zum 
Abschluss gerne erzählen möchte: 
Kommt der Mojschele zum Rabbi und 
klagt: „Rabbi, ich bin untröstlich. Mein 
einziger Sohn ist geworden ein Goj. 
Was soll ich tun?“ Sagt der Rabbi: „Moj-
schele. Weißt du, vor kurzem ist mein 
einziger Sohn auch geworden ein Goj.“ 
– „Was? Was hast du gemacht?“ – „Da 
habe ich Gott gefragt: Was soll ich jetzt 
machen? Und Gott hat mir geantwor-
tet: Was willst du, Rabbi, auch mein 
einziger Sohn ist geworden ein Goj. 
Da frag ich: Was hast du gemacht? Da 
antwortet mir Gott: Was hätt’ ich ma-
chen sollen, hab ich geschrieben ein 

neues Testament.“ Diesen Witz finde 
ich sehr lustig, weil die Wahrheit drin-
nen steckt, dass niemand vor einer 
Katastrophe gefeit ist – und in unserer 
menschlichen Phantasie nicht einmal 
Gott selbst.

„Diese Lust am In-Frage-Stellen, das auch Gewohnheit ist, bildet die 
geistige Existenzgrundlage des jüdischen Kabaretts. Das politische 
jüdische Kabarett kennt keine Angst vor der Obrigkeit.“

Heute war ich in der Bank zum Geld abheben. Da kamen drei mas-
kierte Leute rein. Zum Glück war es nur ein Überfall ... Ich dachte 
schon, es hätte etwas mit Corona zu tun.

»
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„An allem sind 
die Juden schuld“

In der jüdischen Tradition 
sind Humor und Lachen 
fest verankert. Allerdings 
wird ein Witz nicht allein 
um des Witzes wegen ver-
wendet, er bietet Anlass 
zum Nachdenken und 
endet meist in Weisheit. 
VON DANIELLE SPERA

Bettauer), komponierte viele bekannte 
Couplets wie Der Überzieher oder Was 
braucht denn der Wiener, um glücklich 
zu sein und flüchtete 1938 in die USA, 
wo als Komiker auftrat. Armin Berg 
kehrte 1949 nach Wien zurück, wurde 
aber nirgends engagiert und pendelte 
von da an zwischen Wien und New 
York. Beerdigt wurde er am Zentral-
friedhof in Wien. 

Hermann Leopoldi (1888–1959) war 
einer der populärsten Kabarettisten 
und Komponisten. 1938 wurde er nach 
Dachau und danach nach Buchenwald 
deportiert. Seine Frau Helly Möslein 
erkämpfte seine Freilassung und er-
möglichte eine Ausreise in die USA. 
1947 kehrten sie nach Österreich zu-
rück und bauten die Kabarettszene 
neu auf, wie auch Karl Farkas (1893–
1971), der nach New York flüchten 
konnte und ab 1950 das Kabarett Simpl 
wiederaufleben ließ, das auch durch 
die Aufzeichnungen im österreichi-
schen Fernsehen große Erfolge feierte. 
Mit Hugo Wiener führte er das Simpl 
bis zu seinem Tod. 

Der Chansonnier, Komponist und 
Dichter Georg Kreisler (1922–2011) 
begeisterte durch seinen schwarzen 
Humor. Gerhard Bronner (1922–2007), 
Autor, Musiker und Kabarettist, konnte 
nach Palästina flüchten. 1955 über-
nahm er in Wien die Marietta-Bar (das 
spätere Kabarett Fledermaus) und 
dann das Theater am Kärntner Tor. 
Bronner erarbeitete zahlreiche Radio-
und Fernsehsendungen. Sein Sohn 
Oscar ist Gründer des Nachrichten-
magazins profil und der Tageszeitung 
Der Standard. 

Auch in größter Bedrängnis Stolz 
und Selbstsicherheit zu bewahren 
wurde zum Prinzip. Oder frei nach 
dem Komponisten und Textdichter 
Friedrich Hollaender, der in seinem 
satirischen Chanson aus dem Jahr 
1931 das antisemitische Feindbild 
ad absurdum führte: „An allem sind 
die Juden schuld, ob es regnet, ob es 
hagelt, ob es blitzt oder schneit, der 
Schnee weiß ist, oder das Feuer heiß, ... 
an allem sind die Juden schuld.“

Wien kann auf ein besonders brei-
tes Spektrum der Unterhaltungskultur 

zurückblicken, von der wir heute (in 
Europa) nur noch einen geringen Ab-
glanz erleben können. Aus der religiös 
geprägten Welt des osteuropäischen 
Schtetls kam der jüdische Humor nach 
Wien und Berlin, wo er zu seiner vollen 
Blüte gelangte. Selbst in den Konzen-
trationslagern gab es Kabarettbühnen: 
Das Lachen wurde zum psychologi-
schen Korrektiv, durch das vielleicht 
emotionaler Abstand zum Grauen der 
Schoah entstehen konnte. 

Im Exil fanden einige der Größen 
des jüdischen Humors neue Betäti-
gung, andere verloren jedoch fern ih-
rer Heimat ihre schöpferische Kraft. In 
den USA und Israel entstand eine spe-
zielle Gattung des jüdischen Humors, 
die das jüdische Lebensgefühl neu in-
terpretierte. Woody Allen und Ephraim 
Kishon – dessen großartige Überset-
zungen seiner Werke ins Deutsche wir 
Friedrich Torberg (1908–1979) verdan-
ken – seien hier pars pro toto genannt.

Bis 1938 haben Künstler wie Fritz 
Grünbaum (1880–1941), Armin Berg 
(1883–1956) oder Hermann Leopoldi 
(1888–1959) den jüdischen Humor den 
Wienerinnen und Wienern näherge-
bracht. Fritz Grünbaum, der populäre 
Kabarettist, Operetten- und Schla-
gerautor, der auch viele Revuen ent-
wickelte, wurde im Mai 1938 in das 
Konzentrationslager Dachau depor-
tiert, wo er im Jänner 1941 an Tuber-
kulose starb. Bis zum Schluss vergaß 
er seinen Humor nicht. Als ihm ein 
KZ-Aufseher ein Stück Seife verwei-
gerte, antwortete Grünbaum: „Wer für 
Seife kein Geld hat, soll sich kein KZ 
halten.“ Fritz Grünbaum war auch ein 
bedeutender Kunstsammler. Seine 
Wohnung im Haus des Kabarett Simpl 
wurde „arisiert“, seine Kunstsammlung 
auf ungeklärte Weise verkauft. Das Re-
stitutionsverfahren zieht sich bis in 
unsere Tage. 

Der Kabarettist Armin Berg war 
jahrelang im Ensemble des Budape-
ster Orpheums in Wien tätig, wirkte in 
Filmen wie Die Stadt ohne Juden mit 
(Verfilmung des Romans von Hugo 

Bis 1938 haben Künstler wie Fritz Grün-
baum (hier in einer Aufnahme von 1925) 
den jüdischen Humor den Wienerinnen 
und Wienern nähergebracht.
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Die WHO weist darauf hin, dass die 
Rückkehr zur Normalität nur für diejenigen 
möglich ist, die vorher schon normal waren. 
Es handelt sich hier um eine Pandemie und 
kein Wunder!

»
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Der gute Gott 
wird geben 

Ab Mitte der 1870er Jahre kamen 
jiddische Volkssänger nach Wien und 
traten in kleinen Lokalen auf, nach 
ihrem Urvater Berl Broder wurden sie 
„Broder Singer“ genannt. Zumeist mus-
sten sie nur ihre Jacken umdrehen 
und standen schon im Kostüm auf ei-
ner improvisierten Bühne. Oft standen 
sie nur auf einem Sessel. Beliebt war 
auch die Darbietungsform im musi-
kalisch-mimischen Duett: Einer sang 
und spielte dazu ein Instrument, der 
andere erzählte die gleiche Geschichte 
nur durch Mimik und Gestik. 

Die ersten jiddischen Ensembles, 
die nach Wien kamen, hatten nur we-
nig Erfolg, weil das Wiener Publikum 
ihre Sprache nicht verstand oder, wie 
in der jüdisch-assimilierten Gesell-

Nachdem sich 1901 eine 
erste jiddische Bühne im 
zweiten Wiener Bezirk eta-
bliert hatte, kamen auch 
jiddische Ensembles nach 
Wien. Ihre Geschichte ist 
von Höhen, aber auch vie-
len Tiefen gekennzeichnet.
VON MARCUS G. PATKA

schaftsschicht nicht selten, ablehnte. 
Doch bereits 1901 etablierte sich eine 
erste jiddische Bühne im „Leopold-
städter Orpheum“ in der Rotenstern-
gasse 7a, die von Direktor Moritz Edel-
hofer nur mit einer Singspielkonzes-
sion geführt wurde. Die Akteure waren 
zumeist Wandertheater aus Polen, die 
Possen und Lieder zum Besten gaben, 
die mitunter überaus zeitkritisch sein 
konnten. 

So erinnerte sich Felix Salten: „In 
der Roten Sterngasse gibt es ein klei-
nes Wirtshaus, das sich Edelhofers 
Volksorpheum nannte (...) Dort also 
produzierten sich täglich ostjüdische 
Volkssänger. Darunter eine Frau von 
absoluter Genialität. Sie trug nie Frau-
enkleider, sondern das Kostüm eines 

Der Schriftsteller Oskar Rosenfeld gilt als einer der Wegbereiter 
jiddischen Theaters mit literarischem Anspruch in Wien.

Auch Stars wie Molly Picon traten mitunter in der „Jüdischen 
Bühne“ auf – ein großes Vergnügen für Publikum und Kritik.

©
 G

RE
EN

-F
IL

M
 / 

M
AR

Y 
EV

AN
S 

/ P
IC

TU
RE

D
ES

K.
CO

M
 

©
 B

IL
D

AR
CH

IV
 P

IS
AR

EK
 / 

AK
G

-I
M

AG
ES

 / 
PI

CT
U

RE
D

ES
K.

CO
M

 

Jüdischer Humor



36 4 | 2021

Bochers: Seidenen Kaftan, Knieho-
sen, weiße Strümpfe, Pajes und das 
schwarze Käppchen. Sie sang ein Cou-
plet, das den Refrain hatte: ‚Der gute 
Gott wird geben, wir wer’n das auch 
erleben!‘ Sie sang eine Strophe, die den 
Freispruch des Alfred Dreyfus pro-
phezeite. Und sie hatte eine Strophe, 
die dem antisemitischen Bürgermei-
ster tödliche Krankheit und Erblinden 
weissagte. Sie sang den Refrain: ‚Der 
gute Gott wird geben, wir wer’n das 
auch erleben!‘ Sie klatschte dazu in die 
Hände, und der Saal erdröhnte vor Bei-
fall Abend für Abend.“ 

Heiteres und Ernstes
Durch den inzwischen eingetre-

tenen Zustrom osteuropäischer Ju-
den nach Wien hatte sich hier auch 
ein dankbares Publikum entwickelt, 
„Edelhofers Orpheum“ wurde zur An-
laufstelle für alle eingewanderten und 
durchziehenden Bühnenkünstler. Das 
Publikum hingegen war ein durchaus 
gemischtes, Felix Salten wusste davon 
eine treffliche Anekdote zu erzählen: 

„Arier und Semiten, Christen und 
Juden bildeten zu gleichen Teilen 
das Publikum, ja es gab Abende, an 
denen die Christen weitaus die Mehr-
heit waren. (...) Als ich einmal zu dem 
kleinen Orchester hinging, um mich 
zu erkundigen, wo man diese Lieder 
kaufen könne, ergab es sich, daß der 
Kapellmeister ein rassenreiner Arier 
und musikkritischer Mitarbeiter an 
einer wütenden Antisemitenzeitung 
war. Er sprach mich, beinahe herz-
lich, ‚Herr Kollege‘ an. Wie seltsam 
war diese Wienerstadt, wo feindliche 
Gesinnungen so friedlich sich mit-
einander mengten, wo kein Mensch 
politische Programme wichtig zu neh-
men schien, wo die Gegner ebenso be-
reit waren einander zu umarmen, wie 
einander die Schädel einzuschlagen.“ 
1908 mietete Maurice Siegler, der mit 

seiner Frau Erna auch in „Edelhofers 
Volksorpheum“ aufgetreten war, den 
Saal des „Hotel Stefanie“ in der Tabor-
straße 12 und etablierte hier „Die Jüdi-
sche Bühne“, die sich als Keimzelle für 
das jiddische Theater der Folgejahre 
in Wien entwickelte. In der Zwischen-
kriegszeit gab es auch eine Koope-
ration mit der „Rolandbühne“ in der 
Praterstraße 25. Hier wurden leichte 
Unterhaltungsstücke, Singspiele und 
Melodramen, mitunter sogar populäre 
jiddische Operetten geboten, die den 
Besucher aus einer grauen Alltags- in 
eine heile biblische oder amerikani-
sche Welt entführten. 

Dazu gehörten heitere Werke von 
Abraham Goldfaden, dem Urvater 
der jiddischen Dramatik, und ernste 
Stücke von Schalom Asch und Ja-
cob Gordins. Mitunter konnten auch 
Bühnenstars wie Jacob Kalich und 
Molly Picon begrüßt werden, was den 
Kritiker Otto Abeles begeisterte: „Ost-
jüdische Literaten sind in den letz-
ten Jahren gegen die jüdische Posse, 
das jüdische Singspiel, die jüdische 
Operette empört ins Feld gezogen. 
Ein Mißverständnis! Posse, Singspiel, 
Operette sind zu pflegen, sofern sie 
jüdisch-eigenartig sind.“ Um vorder-
gründig mit der Zeit zu gehen, wurde 
1928 die Inszenierung der biblischen 
Operette Josef in Ägypten mit einer 
Nackttänzerin ausgestattet, was das 
Publikum aber gar nicht goutierte. Bis 
1938 fungierte „Die Jüdische Bühne“ 
als Anlaufstelle für Wiener jiddische 
Schauspieler ohne Engagement und 
als Auftrittsort für osteuropäische En-
sembles. 

Bereits um 1908 hatte es erste Ver-
suche gegeben, auch jiddisches Thea-
ter mit literarischem Anspruch in 
Wien zu etablieren. Die Protagonisten 
dieser Initiative, die ihren Spielort im 
„Intimen Theater“ in der Praterstraße 
34 fand und Episode blieb, waren Sieg-

fried Schmitz, Egon Brecher, Hugo 
Zuckermann, Leo Goldhammer, Os-
kar Rosenfeld und Max Gold. Im Mai 
1919 etablierte sich die „Freie Jüdische 
Volksbühne“. Ihr Anliegen war es, den 
modernen jiddischen Dramen eine 
Aufführungsstätte zu schaffen und 
den Anschluss an aktuelle Theaterbe-
strebungen und Dichter zu finden. Hier 
kamen Dramatiker aus der Generation 
nach Abraham Goldfaden und Jacob 
Gordin zur Geltung: Leon Kobrin, Isaac 
Leib Perez, Scholem Alejchem, Scha-
lom Asch, David Pinski, H. Leiwick, 
Ossip Dymow, Peretz Hirschbein. Die 
Dramen thematisierten die Probleme 
der jüdischen Bevölkerung wie Po-
grome, den Zerfall der Familien durch 
die Aufgabe der orthodoxen Tradition, 
die allgegenwärtige Armut oder die 
Hindernisse bei der Auswanderung 
nach Amerika. Die Schwierigkeit die-
ses Unterfangens zeigt der Umstand, 
dass das als Verein organisierte En-
semble über keine feste Spielstätte 
verfügte.

Amerikanische Lebensbilder
Doch zurück zu den Lachbühnen: 

Das „Jüdische Künstlerkabarett“ wurde 
im Herbst 1925 in der Praterstraße 60 
unter der Leitung des Komikers Max 
Streng eröffnet. Doch genau genom-
men war es kein Kabarett, sondern es 
platzierte Lebensbilder aus dem ame-
rikanischen Einwanderermilieu sowie 
Dramen und Operetten auf dem Spiel-
plan. Im Herbst 1928 wurde das En-
semble von Leopold Jungwirth über-
nommen und als „Neues Jüdisches 
Theater“ weitergeführt, das dem Sing-
spiel- und Operettengenre treu blieb. 

Im Oktober 1927 wurden die „Jüdi-
schen Künstlerspiele“ im „Theater Re-
klame“ in der Praterstraße 34 eröffnet. 
Auch hier wurden Operetten, Sing-
spiele und Revuen präsentiert, zudem 
einige ernste Stücke. Aufgrund dieser 

Durch den inzwischen eingetretenen Zustrom osteuropäischer 
Juden nach Wien hatte sich hier auch ein dankbares Publikum 
entwickelt. Felix Salten wusste davon eine treffliche Anekdote 
zu erzählen.
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Bandbreite konnte sich das Ensemble 
bis in den März 1938 halten. Vor allem 
in den 1930er Jahren war mehrfach die 
„Wilnaer Truppe“ zu Gast, die humor-
volle Stücke wie Herschel Ostropo-
ler von Mosche Liwschitz, Die Mühle
von David Bergelson oder Der gros-
sje Gewinnst von Scholem Alejchem 
inszenierte. In den Jahren bis zum 
„Anschluss“ wurden auch einige zio-
nistische Revuen von Abisch Meisels 
aufgeführt, die immer gut besucht wa-
ren. Zu den Mitwirkenden dieser Jahre 
gehörte auch der aus Deutschland ge-
flüchtete Schauspieler Leo Reuss, der 
1936 eine Realsatire von einzigartiger 
Genialität gegen den Rassenwahn 
vollbrachte. 

Er gab sich als Tiroler Bauer und 
schauspielerisches „Naturtalent“ mit 
Namen Kaspar Brandhofer aus. Hier-
für hatte er monatelang am Bauernhof 
gelebt, seine komplette Mimik, Gestik 
sowie natürlich sein Aussehen ver-
ändert: Alle zehn Tage musste er ein 

unangenehmes Bad in verdünntem 
Wasserstoff nehmen, um sogar seine 
schwarze Körperbehaarung erblonden 
zu lassen. Über die Empfehlung von 
Max Reinhardt erhielt er von Ernst 
Lothar eine Rolle in Schnitzlers Fräu-
lein Else. Sowohl die Reichspost als 
auch nationalsozialistische Zeitungen 
bejubelten die vermeintliche Inkarna-
tion ihrer Theoreme. Zur Tarnung trug 
Reuss/Brandhofer auf der Straße im-
mer eine NS-Zeitung unter dem Arm, 
doch da er immer wieder von Kollegen 
erkannt wurde, brach er unter dem 
Druck zusammen und der Schwindel 
flog auf. Danach entkam er nach Ame-
rika und wirkte noch in zahlreichen 
Hollywood-Filmen mit (siehe auch NU 
2/2020).

Kurze Zeitspanne
Der einzige Versuch, jiddisches 

Theater in deutscher Sprache dauer-
haft auf die Bühne zu bringen, glückte 
dem „Jüdischen Kulturtheater“, wenn 

auch nur in der kurzen Zeitspanne 
zwischen 1935 und 1938. Zu den Mit-
wirkenden gehörte auch Oscar Teller, 
mehrheitlich setzte sich das Ensemble 
aus Flüchtlingen aus Deutschland zu-
sammen. In der Tradition der „Freien 
Jüdischen Volksbühne“ stehend, wur-
den jiddische Klassiker von Scholem 
Alejchem, Ossip Dymow und Isaac 
Leib Perez auf die Bühne gebracht. 
Neben den geschilderten Theater-
gruppen gab es noch einige kleinere 
jüdische Theatervereine, die sich nach 
einer gewissen Zeit wieder auflösten. 
Mitte der zwanziger Jahre sorgten 
Gastspiele von Truppen aus New York, 
Budapest und die hebräischsprachige 
„Habima“ aus Moskau, das „Moskauer 
Jüdisch-akademische Künstlerthea-
ter“, für Aufsehen. Im Gegensatz zu 
Berlin konnte jiddisches Theater in 
Wien auch noch nach 1933 dargeboten 
werden, wobei es allerdings in großer 
Gefahr war, Ziel eines rabiaten Antise-
mitismus zu werden.

In den frühen 1930er Jahren war der aus 
Deutschland geflüchtete Leo Reuss 
gern gesehener Darsteller. 1936 sollte er 
mit seiner Brandhofer-Realsatire für 
Aufsehen sorgen.
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Aus Alt mach Neu 

Als Judd Apatow im Dezember 2017 
nach mehr als zwanzig Jahren im 
Filmgeschäft auf die Bühne zurück-
kehrte, war die Erwartungshaltung 
entsprechend hoch. Es war ein Abend 
im renommierten Place des Arts in 
Montréal, die Show mit dem Titel The 
Return wurde von Netflix produziert 
– sie ist dort nach wie vor zu sehen 
–, und das Publikum erfreute sich an 
einer satirisch aufbereiteten Autobio-
grafie, einer gehörigen Portion Selbst-
ironie und politischen Witzen über ei-
nen Rechtspopulisten als Präsident im 
eigenen Land.

Zwischendurch zeigte Apatow 
Fotos von sich mit diversen Promi-
nenten, die ihn allesamt nicht beson-
ders gut aussehen ließen: von Paul 
McCartney, der sich als Apatow-Fan 
outet, ihm aber seine persönliche 

Judd Apatow hat als Autor, 
Regisseur und Produzent 
den jüdischen Humor der 
US-Filmkomödie vom 
Staub des vorigen Jahr-
hunderts befreit – und ihm 
zu einer neuen Selbstver-
ständlichkeit verholfen.
VON MICHAEL PEKLER

Email-Adresse nicht geben will, bis 
Barack Obama, den Apatow für einen 
Schnappschuss unbedingt zum La-
chen bringen möchte – was ihm na-
türlich nicht gelingt. Stattdessen sieht 
man ein Foto, auf dem sich Apatow 
selbst über einen Witz Obamas zer-
kugelt, während sich seine Frau, die 
Schauspielerin Leslie Mann, strah-
lend an des Ex-Präsidenten Schulter 
schmiegt. Nach zwanzig Jahren ist 
also klar: Apatow hat es geschafft, der 
ehemalige Stand-up-Underdog ist im 
Establishment angekommen. 

Zoten am Fließband
Ersichtlich war an diesem Abend 

aber auch, dass die Kunstfigur, mit der 
Apatow auf die Bühne zurückkehrte, 
direkt einer seiner Erfolgskomödien 
entsprungen sein könnte. Es ist eine 

Kurzzeitige Rückkehr zu den Wurzeln als Stand-up-Comedian: US-Regisseur Judd Apatow in „The Return“.
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Figur, die den verschwurbelten jüdi-
schen Loser, wie Woody Allen ihn über 
Jahrzehnte hinweg prägte, regelrecht 
vorführt und dorthin zurückverweist, 
woher er kommt – ins vergangene 
Jahrhundert. Denn tatsächlich ist 
die US-amerikanische Filmkomödie 
längst nicht mehr vorstellbar ohne den 
gebürtigen New Yorker Apatow, der 
als Autor, Regisseur und Produzent – 
oft in Personalunion – das Genre mit 
Filmen wie Jungfrau (40), männlich, 
sucht (The-40-Year-Old Virgin, 2005) 
oder Beim ersten Mal (Knocked Up, 
2007) nachhaltig prägte. Und der mit 
seinen Filmen ein völlig neues Bild 
von Jewishness etablierte, das sich 
nicht an einem intellektuellen Minder-
heitenpublikum orientiert, sondern für 
den breiten Mainstream zugänglich 
ist.

Das wiederum war nur möglich, 
indem Apatow Ende der neunziger 
Jahre ein gleichgesinntes, zunächst 
rein männliches Starensemble um 
sich scharte und dieses in seiner mitt-
lerweile legendären „Apatow Factory“ 
versammelte. Es war eine aus Seth Ro-
gen, Jason Segal, Paul Rudd und Jonah 
Hill bestehende Stammformation, „Je-
wish schlubby comedy stars“, wie Apa-
tow sie bezeichnet, erweitert durch 
freundschaftliche Kooperationen mit 
jüdischen Schauspielern wie James 
Franco und Adam Sandler (der in der 
von Apatow geschriebenen Mossad-
Frisör-Komödie You Don’t Mess With 
the Zohan die jüdische Filmkomik auf 
die anarchische Spitze treibt). 

Entstanden ist im Laufe der Jahre 
eine ganze Reihe von Filmen, die 
jede(r) irgendwie kennt und von de-
nen man sich zwar hauptsächlich ein-
zelne Gags und zotige Witze gemerkt 
hat, deren Markennamen allerdings 
– oder gerade deshalb – unverwech-
selbar geworden sind („From the guys 
who brought you The 40-Year-Old Vir-
gin and Superbad!“, oder hierzulande 
„Von dem Macher von Brautalarm“). Es 
sind Filme, die nicht auf den elitären 
Filmfestivals reüssieren, sondern typi-
sche Hollywoodgeschichten, vor allem 
die romantische Komödie, gegen den 
Strich bürsten. „Apatow-Filme sind 
dezidiert middle-brow“, beschreibt sie 
der Filmwissenschaftler Daniel Esch-
kötter, „amerikanische Mittelklasse 
in mittlerer Einstellungslänge, meist 
mittlerer Brennweite und Einstel-
lungsgröße; mit einer moderaten An-
zahl an Körperkomödien- und Gross-
out-Szenen, moderierend zwischen 
Massengeschmack und popkulturel-
len Expertisen.“ Soll heißen: Komö-
dien aus dem Hause Apatow schaden 
höchstens dem guten Geschmack von 
Menschen, die meinen, zu höherem 
Filmgenuss berufen zu sein.  

Nacktes Glück
Apatow-Filme sind solche aus 

dem täglichen Leben. In der typi-
schen Konstellation, für die Apatow 
berühmt wurde, finden sich ein paar 
weiße, jüdische Typen Mitte zwanzig, 
die nichts zu tun haben außer diver-
sen Suchtmitteln zu frönen, diversen 

männlichen Trieben nachzugeben 
und sich gegenüber dem weiblichen 
Geschlecht maßlos zu überschätzen. 
Sie haben tolle Ideen für Gelderwerb, 
indem sie, wie etwa in Beim ersten 
Mal, eine Website eröffnen, in der man 
die exakte Dauer von Nacktszenen in 
Hollywoodfilmen nachschlagen kann. 
Natürlich ist ihr Scheitern vorpro-
grammiert – wenn man es denn als 
Scheitern betrachtet, wenn jemand die 
Norm nicht erfüllt. Ist es etwa normal, 
dass man mit vierzig noch männli-
che Jungfrau ist? Für die Freunde von 
Andy (Steve Carrell) in Jungfrau (40), 
männlich, sucht kann es das unmög-
lich sein, weshalb der biedere Verkäu-
fer zu seinem Glück gezwungen wird. 
Doch die wahre Liebe kann – so viel 
Kinoglück muss auch bei Apatow sein 
– nur finden, wer an sie glaubt. 

Selbstverständlich jüdisch
So wie sein weibliches Gegenstück 

Amy in Dating Queen (Trainwreck, 
2015), in dem Amy Schumer als Re-
dakteurin eines Männermagazins das 
Leben als Dauerparty betrachtet, bis 
sie mit Hilfe eines prominenten, aber 
langweiligen Sportchirurgen, über den 
sie einen Artikel schreiben soll, ihre 
Bindungsängste überwindet. Natürlich 
nur, weil sie sich in ihn verliebt. Schu-
mer, die wie Apatow ihre Karriere als 
Stand-up-Comedian begann und das 
Drehbuch schrieb, gehört seither zu 
den wichtigsten jüdischen Komödien-
darstellerinnen Hollywoods. Er habe 
sich entschlossen, Komiker zu werden, 

Weil Frauen („Dating Queen“) nie unter sich bleiben, gibt es Judd-Apatow-Komödien.

Jüdischer Humor



40 4 | 2021

so Apatow in The Return, als sich seine 
Eltern scheiden ließen. Damals habe er 
ein Gedicht im Stil von Dr. Seuss ge-
schrieben: „I spend my weeks at home, 
weekends at work. / I watched other 
people get paid for acting like jerks. / I 
can do that pretty well, too. In my opi-
nion, I’m one funny Jew.“ Wenn also 
andere dafür Geld bekommen, dass sie 
sich wie Vollidioten benehmen, dann 
könne er das als komischer Jude min-
destens so gut. Mehr Understatement 
geht nicht. 

Dass Apatows Witze über die eigene 
Jewishness und die jüdische Religion 
mit voller Wucht ins Schwarze tref-

fen, hat aber natürlich einen anderen 
Grund: Er betrachtet sie bloß als einen 
Teil einer völlig konfusen Identität. 
Vor allem aber als selbstverständlich. 
Die Charaktere seiner Filme sind Jü-
dinnen und Juden – unter anderem. 
Sie halten es nicht so streng mit den 
Feiertagen, versäumen Bar-Mizwa-
Feiern, machen sich über sich selbst 
lustig und sind politisch so liberal, 
dass man Bernie Sanders für einen Re-
publikaner halten könnte. Also normal 
durchgeknallte Menschen, die über-
wiegend mit sich selbst beschäftigt 
sind. „We’re pretty cool as a religion“, 
so Apatow. „We don’t mind if you draw 

our God. You can draw us. And we 
shouldn’t want you to draw us, because 
any accurate drawing of a Jewish per-
son is inherently anti-Semitic. Like a 
perfect drawing of me is like Nazi pro-
paganda.“ 

Wer so entspannt ist, der hat auch 
keine Rekrutierungsabsichten, son-
dern ganz anderes im Sinn. Weshalb 
dem Judentum auch der Ehrgeiz fehle, 
andere vom eigenen Glauben überzeu-
gen zu wollen: „If we want more Jews, 
we will fuck each other and make a 
Jew.“ Dagegen ist nun wirklich nichts 
zu sagen. 

Weil Männer („Jungfrau (40), männlich, 
sucht“) nie unter sich bleiben, gibt es 
Judd-Apatow-Komödien.

©
 U

N
IV

ER
SA

L 
PI

CT
U

RE
S 

Ein Rabbi sieht während einer Zeremonie einen jungen Mann, 
der ganz hinten alleine sitzt und ein trauriges Gesicht macht. Er 
denkt sich: „Ich sollte nach dem Sermon zu ihm gehen und fra-
gen, was los ist.“ So macht er es auch und fragt: „Jingale, wieso 
schaust du so traurig? Ich bin ein Rabbi, ich bin hier, um meine 
Hilfe anzubieten, vielleicht löst sich dein Problem, wenn du mit 
mir darüber sprichst?“ Der junge Mann erwidert: „Sie sind wirklich 
feinfühlig, lieber Rabbi, tatsächlich bin ich sehr unglücklich, und 
ich sagen Ihnen auch weshalb. Ich versuche seit einem Jahr eine 
passende Frau für mich zu finden, aber jedes Mal wenn ich glaube, 
die Richtige gefunden zu haben und sie meinen Eltern vorstelle, 
lehnt meine Mutter sie ab.“ Der Rabbi nickt, er kennt das Problem, 

und so schlägt er vor: „ Schau mein Lieber, such‘ nach einer Frau, 
die deiner Mutter ähnelt, dann muss sie sie gerne haben und ihr 
könnt glücklich sein.“ Der junge Mann bedankt sich für den Rat 
und nimmt ihn sich zu Herzen. Zwei Monate später sieht der Rabbi 
denselben jungen Mann bei einer Zeremonie wieder alleine hinten 
sitzen, diesmal schaut er jedoch noch trauriger. So geht er wieder 
nach der Zeremonie zu ihm und fragt: „Jingale, was ist passiert? 
Hast du keine Frau gefunden, die so ist wie deine Mame?“ Der junge 
Mann erwidert: „Doch, ich habe die perfekte Frau gefunden, sie 
hat dieselben Interessen wie meine Mutter, sie reden gleich, ja sie 
schauen sich sogar ähnlich!“ – „Nu, das klingt doch fantastisch?!“ 
– „Ja, aber diesmal hat mein Vater sie gehasst!“

»
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Die Vermutung, dass sich der jü-
dische Witz von dem anderer Völker 
unterscheidet, ist nicht neu. Bereits 
1810 gab Solomon Ascher ein Buch 
namens Der Judenfreund oder Aus-
erlesene Anekdoten, Schwänke und 
Einfälle von den Kindern Israels her-
aus. Ein jüdisches Witzbuch aus na-
poleonischer Zeit also. Und wenn es 

Ein Jude, der die NSDAP 
finanziert. Ein Nazi-Pro-
pagandist, der behauptet, 
jüdische Witze seien für 
Arier unverständlich und 
der sie doch im Kampf 
gegen das Judentum 
einsetzen will. In seinem 
Buch „Vom jüdischen Witz 
zum Judenwitz“ analysiert 
Louis Kaplan die Ironien 
und Paradoxien der 
Geschichte des jüdischen 
Witzes und des Juden-
witzes.
VON TOBIAS LEHMKUHL

Geistesakrobatik 
und ihre Feinde

Paul Morgan, gebürtig Georg Paul Mor-
genstern, gründete 1924 mit Kurt Ro-
bitschek und Max Hansen das Berliner 
„Kabarett der Komiker“. Hier auf einem 
seiner ersten Bühnenfotos. 
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bezahlt?‘ ‚Quoi?‘ entrüstete sich der an-
dere plötzlich auf Französisch. ‚Dir zu-
rückzahlen? Erst müsst ihr Deutschen 
uns Alsace-Lorraine zurückgeben!‘“

Witze kamen freilich nicht erst 1810 
ins Buch. Eines der Gründungsdoku-
mente der europäischen Literatur ist 
das vor Witz geradezu platzende Werk 
des François Rabelais, Gargantua und 
Pantagruel. Diesem fünfbändigen 
Roman des frühen 16. Jahrhunderts 
widmete Michail Bachtin seine 1940 
entstandene epochale Studie Rabelais 
und seine Welt. Volkskultur als Gegen-
kultur. Sie ist neben Sigmund Freuds 
Abhandlung Der Witz und seine Be-
ziehung zum Unbewussten die bedeu-
tendste Arbeit über Funktionen und 
Ausformungen menschlicher Komik. 
Im Untertitel von Bachtins Studie, 
Volkskultur als Gegenkultur, klingt 
schon das subversive Element des 
Witzes an.

Nun liegt die Besonderheit des jü-
dischen Witzes gerade darin, dass er 
sich auf einer bestimmten Ebene ge-
gen den Sprecher selbst richtet. Schon 
im 19. Jahrhundert hat man die Selbst-
ironie als ein Alleinstellungsmerkmal 
des jüdischen Witzes ausgemacht, die 
Art und Weise, wie er vermeintliche 
jüdische Eigenheiten auf die Schippe 
nimmt. Das hat leider den Nachteil, 
dass es sich gegen den Witzerzäh-
ler selbst richten kann. Die jüdische 
Selbstironie wird in den Händen der 
Antisemiten zur Waffe.

Ernste Sache
„Witze und Propaganda wurden 

immer schon so begriffen, dass sie 
die strategische Sprache der Kriegs-
führung als zu mobilisierende Waffe 
einsetzen, und beiden ist hinsichtlich 
dessen, wie sie operieren und fluktu-
ieren, eine bestimmte Art von Mobili-
tät gemein. Für die Mobilisierung des 
jüdischen Witzes als totalitäre Propa-
gandawaffe gelangte eine zweischnei-
dige Strategie zur Anwendung: sie per-
siflierte und verspottete den jüdischen 
Feind und nahm den Witz gleichzeitig 

Louis Kaplan, Professor für Geschichte 
und Theorie der Fotografie und Neuen 
Medien an der Universität Toronto, in 
seiner Studie über den jüdischen Witz 
konsequent vermeidet, aus seinem 
Gegenstand humoristisch Kapital zu 
schlagen, wollen wir doch eingangs 
ein Beispiel für ebendiesen Gegen-
stand anführen:

„Zwei polnische Juden verließen 
ihr Heimatdorf, um ihr Glück im We-
sten zu suchen. In Berlin angekom-
men, sagte der eine, er sei weit genug 
gefahren, doch der andere wollte wei-
ter nach Paris. Da ihm dazu die Mittel 
fehlten, flehte er seinen Freund an, 
ihm hundert Mark zu leihen, und ver-
sprach, er würde sie mit Zinseszins zu-
rückzahlen, sobald er sein erstes Geld 
verdiente. Es erübrigt sich zu sagen, 
dass er das Geld nicht zurücksandte, 
auch nicht ohne Zinsen. Zehn Jahre 
später wurde der, der in Berlin geblie-
ben war, von seinem Dienstherrn nach 
Paris geschickt und staunte nicht 
schlecht, als er hörte, dass sein alter 
Freund ein sehr erfolgreicher Börsen-
makler geworden war. Er ging also zu 
ihm und sagte: ‚Hör mal, Itzik, ich bin 
immer noch ein armer Mann, und du 
sollst sehr reich sein. Warum hast du 
mir meine hundert Mark nie zurück-
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allzu ernst“, schreibt Kaplan und er-
zählt in sechs Kapiteln, in deren Mit-
telpunkt jeweils eine andere Person 
steht, von dieser Janusköpfigkeit des 
jüdischen Witzes. 

Er beleuchtet, welche Rolle der Witz 
in den kulturellen Konflikten um jüdi-
sche Identität vor allem in den 1920er 
und 1930er Jahren gespielt hat. Sein 
Buch ist also alles andere als ein Witz-
buch. Es macht überdies anschaulich, 
was für eine ernste Sache der jüdische 
Witz im 20. Jahrhundert mitunter 
war und auch heute noch sein kann. 
Kaplan zeigt unter anderem, wie die 
„Wendigkeit“ des jüdischen Witzes 
gegen den „geradlinigen“ deutschen 
Humor ausgespielt wurde. Bevor je-
doch die Nazis die Selbstironie des 
jüdischen Witzes in ihrem Sinne in-
strumentalisierten, erkannten jüdi-
sche Intellektuelle die Gefahr, die im 
jüdischen Witz lag. 

Kaplan geht ausführlich auf einen 
Disput ein, der sich um Aufführungen 
im „Kabarett der Komiker“ Mitte der 
1920er Jahre entspann. Im Mittelpunkt 
dieses Disputs steht Alfred Wiener. Er 
war Funktionär des Centralvereins 
deutscher Staatsbürger jüdischen 
Glaubens, der größten, 1893 gegrün-
deten jüdischen Schutzorganisation 
jener Zeit. In einem Artikel, der 1925 
in der Zeitung des Centralvereins er-
schien, griff er die jüdischen Kabaretti-
sten in Berlin scharf an, insbesondere 
das Kabarett der Komiker (KadeKo), wo 
auch die erste Hitler-Parodie auf einer 
Bühne zu sehen war: „Der KadeKo-Hu-
mor war für seine Unverschämtheit 
bekannt, sie schlug in beide Richtun-
gen aus und verschonte niemanden. 
Insofern verkörperte Kurt Robitschek 
den Gesetzlosen unter den Komikern, 
dessen freches, unverfrorenes und 
respektloses Verhalten auf der Jagd 
nach einem Lacher auch vor der Dif-
famierung des jüdischen Charakters 
nicht Halt machte und der deshalb 
unter genauer Beobachtung durch den 
Centralverein stand“, analysiert Ka-
plan.

Antisemitische Selbstironie?
Alfred Wieners Ansicht nach schlug 

die jüdische Selbstironie in den Berli-
ner Kabaretts allzu häufig und deutlich 
in Selbsthass um. Im darauffolgenden 
Frühjahr rief der Centralverein sogar 
zu zwei Demonstrationen gegen die 

jüdische Kabarettkultur auf. In seiner 
Analyse macht Louis Kaplan deutlich, 
wie schmal der Grat zwischen jüdi-
scher Selbstironie und Antisemitis-
mus ist. Sie sind, so Kaplan, zwei Sei-
ten derselben Medaille. Der jüdische 
Witz ist, anders formuliert, seinem We-
sen nach ambivalent. Würde er nicht 
das gegen sich selbst gerichtete, also 
das antisemitische Element in sich 
tragen, wäre er kein jüdischer Witz.

Wie ein jüdischer Witz klingt auch 
die Geschichte des Antisemiten 
Arthur Trebitsch, auf die Kaplan in ei-
nem eigenen Kapitel eingeht. Als Sohn 
eines reichen jüdischen Seidenhänd-
lers in Wien geboren, musste er sich 
zeitlebens keine Sorgen ums Geld ma-
chen und konnte am laufenden Band 
antisemitische Pamphlete verfassen, 
mehr noch, er besaß genug Vermö-
gen, um die NSDAP in ihren Anfängen 
finanziell zu unterstützen und damit 
einen Teil zu ihrem Aufstieg beizutra-
gen. Hitler spielte sogar mit dem Ge-
danken, Trebitsch zum Chefideologen 
der Partei zu machen. In seiner Schrift 
Geist und Judentum geht Trebitsch 
ausführlich auf den jüdischen Witz 
ein. Er sieht in ihm ein Täuschungs- 
und Ablenkungsmanöver, das das 
wahre Selbst der Juden zu verbergen 
suche. Den Juden gefalle die lingui-
stische Verdrehung der Dinge. Dem 
Arier dagegen stünden die dinglichen 
Verschiedenheiten vor Augen. Klang-
liche Ähnlichkeiten würden ihm un-
verständlich bleiben. Louis Kaplan 
analysiert scharfsinnig: „Trebitsch 
stellt den ‚sekundären Geist‘ des ‚Ju-
denwitzes‘ dem ‚primären‘ des deut-
schen Humors gegenüber. Aber wenn 
Nichtjuden ohnehin nicht in der Lage 
sind, die Komik des jüdischen Witzes 
zu verstehen, beginnt man sich zu fra-
gen, an wen sich Trebitsch mit seiner 
Analyse des jüdischen Witzes eigent-
lich wendet?“

Arthur Trebitsch, als antisemiti-
scher Jude selbst eine paradoxe Figur, 
versucht – paradoxerweise – zum 
wahren Kern des jüdischen Witzes 
vorzudringen, ihn also konsequent 
ernst zu nehmen. Gäbe es diesen wah-
ren Kern, wäre der Witz allerdings kein 
Witz mehr, spielt er doch, wie Kaplan 
schreibt, mit der konjunktivischen 
Möglichkeit radikaler und kontrain-
tuitiver Umkehrung. Witze allerdings 
werden nicht nur erzählt oder in Witz-

sammlungen nachgelesen, auch Ka-
rikaturen gehören in den Bereich des 
Witzes. Das visuelle Element verleiht 
ihnen eine zusätzliche Ebene. Louis 
Kaplans Buch sind zahlreiche Abbil-
dungen beigegeben, darunter etwa die 
Zeichnung eines Juden im Bade. Sie 
illustriert folgenden Witz: 

„Das Jahr war um, Barches be-
suchte wieder die Badeanstalt, um ein 
Wannenbad im gemeinschaftlichen 
Baderaume zu nehmen. In der Wanne 
nebenan saß ein blonder Hüne, die 
typische Erscheinung des nationalen 
Mannes, der ein unsichtbares Haken-
kreuz auf der Stirn trägt. Schüchtern 
und angstvoll saß Barches in seiner 
Wanne. Kein Wort wagte er zu spre-
chen, um ja nur keinen Pogrom her-
vorzurufen. Da erhebt sich der Blonde 
in seiner ganzen stattlichen Größe. 
Barches’ Blick streift an seiner Gestalt 
entlang, plötzlich erhellen sich seine 
Züge und freudig fragt er den anderen: 
‚Sagen Sie, wann haben wir heuer Ver-
söhnungstag?‘“

Gehässiges Lachen
Welche Rolle Witze, oder vielmehr 

das gehässige und aggressive Lachen, 
für die NS-Propaganda spielten, macht 
Louis Kaplan in seinem Buch anhand 
des Propagandisten Siegfried Kadner 
und seines Werks über Rasse und Hu-
mor deutlich. Kaplan zitiert Goebbels, 
der der Überzeugung war, dass man 
die Lacher auf seine Seite ziehen muss, 
um den Kampf um die Deutungshoheit 
zu gewinnen, und nicht nur den. Lacht 
ihn tot heißt gar ein 1937 erschienenes 
Buch des Karikaturisten Walter Hoff-
mann. Auf dem Titelblatt sieht man 
einen hakennasigen Alten in schwar-
zem Umhang, der von vier identischen 
jungen Männern mit weit aufgerisse-
nen Mündern ausgelacht wird. Wollte 
man wirklich so tun, als gäbe es einen 
jüdischen und einen deutschen Hu-
mor und ließen sich beide sauber von-
einander trennen, so könnte sich jeder 
aussuchen: Mit dem jüdischen Witz 
über sich selbst lachen oder mit dem 
deutschen Witz über andere lachen.

Siegfried Kadner nun würde be-
haupten, es gäbe gar keinen deut-
schen Witz, sondern nur deutschen 
Humor. Witz und Satire seien geistige 
Konstruktionen, reine Geistesgymna-
stik, die dem gesunden, geraden, dem 
körperlichen und ehrlichen Deutschen 
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denkbar fern lägen. Im jüdischen Witz 
meint er alles Falsche und Krumme 
des jüdischen Wesens zu erkennen. 
Gleichzeitig schätzt er den jüdischen 
Witz, denn die wirksamsten Juden-
witze, so Kadner, stammten von Ju-
den selbst. Einerseits also seien Ju-
denwitze nicht witzig, andererseits 
funktionierten sie hervorragend, um 
sie gegen die Juden einzusetzen.

„Die Paradoxie vom ‚Feindhelfer‘ er-
innert an die absurde Logik jüdischer 
Witze und ihre radikale Inversion. Ein 
Beispiel: Zwei Juden sitzen im Restau-
rant und beide bestellen Forelle. Als 
das Essen serviert wird, nimmt sich 
der eine die größere Portion und über-
lässt dem Freund die kleinere. Als die-
ser sich beschwert, dass das doch un-
höflich sei und dass er, wenn er aufge-
tragen hätte, sich die kleinere Portion 
genommen hätte, erwidert der andere, 
er habe sie doch jetzt auf dem Teller 
und warum er sich beschwere. So wird 
eine unhöfliche oder auch ungerechte 
Handlung verdreht (und herangezo-
gen) und als das präsentiert, was das 
Opfer ohnehin immer schon wollte.“

Gleichwohl, muss man hinzufügen, 
gab es unter den Nazis sicher nieman-
den, der sich für diese Feststellung 
interessiert hätte. Ziel war es schließ-
lich, „als Letzter zu lachen“, bzw. dar-
auf hinzuarbeiten, dass das Judentum 
„nichts mehr zu lachen hat“, wie Goeb-
bels zwei Monate nach der Wannsee-
Konferenz in sein Tagebuch notiert.

Damit endet allerdings die Ge-
schichte nicht. Es gibt noch ein Nach-
leben des jüdischen Witzes in Deutsch-
land, das Kaplan überaus spannend im 
letzten Kapitel seines Buches darstellt 
und untersucht. Zwar lebten, schreibt 
er, nach dem Holocaust kaum noch 
Juden in Deutschland. Jüdische Witze 
und Witzbücher aber wurden zum 
Austragungsort und Blitzableiter, um 
die Problematik der deutsch-jüdischen 
kulturellen Erinnerung und die Kom-
plexitäten von Philo- und Antisemitis-
mus auszuspielen.

Auslöschung einer Kultur
Als Beispiel dient ihm das 1960 von 

Salcia Landmann zusammengestellte 
Witzbuch Der jüdische Witz. Es war ein 
großer Verkaufserfolg, über eine halbe 
Million Exemplare wurden in den er-
sten zehn Jahren verkauft, Neuaufla-
gen wurden immerzu um neue, von 

den Lesern zugesandte Witze erwei-
tert. Worin lag dieser Erfolg begrün-
det? Bot das Buch einen „Augenblick 
der befreienden Komik“, wie ihn sich 
Wohlmeinende erhofften? Oder wurde 
mit seiner Hilfe so etwas wie Trauer-
arbeit geleistet? An dieser Stelle er-
kennt Kaplan einmal mehr die Janus-
köpfigkeit des jüdischen Witzes: Er 
könnte zur Trauerarbeit beitragen, sie 
gleichzeitig aber auch zu einem Witz 
machen. Wie eng Lachen und Trauer 
miteinander verbunden sind, macht er 
anhand einer Szene aus James Joyce’ 
Finnegans Wake deutlich.

Was er jedoch nicht thematisiert, 
und das bildet den einzigen blinden 
Fleck in seiner vielschichtigen Ana-
lyse, ist die Frage, was eigentlich be-
trauert wird: Der Tod von sechs Mil-
lionen Menschen? Die Auslöschung 
der jüdischen Kultur in Deutschland, 
die über Jahrhunderte eben auch Teil 
der deutschen Kultur war? Oder wird 
gar der Verlust des jüdischen Witzes 
selbst betrauert und halten wir mit 
Landmanns Anthologie eine Samm-
lung von Witzleichen in der Hand, 
die uns bewusst macht, dass es keine 
Nachkommen, keine neuen Witze 
mehr gibt, dass wir also in einer witz-
armen, ja witzlosen Zeit leben?

Was Salcia Landmanns Witzbuch 
betrifft, so war der Erfolg nicht nur 
beim Publikum, sondern auch bei der 
Kritik überwältigend. Mit einer Aus-
nahme: der österreichische Autor 
Friedrich Torberg, selbst Jude, schrieb, 
man könne nicht jedes Buch, nur weil 
es von einem Juden stamme, automa-
tisch für gut befinden: „Gott erhalte 
den Deutschen ihre Verkrampfung, eh 
daß sie sich mit Hilfe dieses Buches 
löse! Denn es wäre eine höchst un-
heilvolle und ihrerseits verkrampfte 
Lösung. Der Krampf besteht in einem 
völlig mißverstandenen, wenn auch 
den edelsten Motiven entsprungenen 
Bedürfnis, eine ‚geistige Wiedergut-
machung‘ zu leisten, die es offenbar 
nicht zuläßt, ein Buch schlecht zu fin-
den, wenn es von einem Juden, einem 
Emigranten oder antinazistischen 
Widerständler verfaßt ist oder wenn 
es (selbstverständlich auf ‚positive‘ 
Art) einem der drei entsprechenden 
Themenkreise angehört. Im vollen Be-
wußtsein meines avantgardistischen 
Risikos wage ich zu behaupten, daß 
auch das Buch eines Juden, eines Emi-

granten oder eines Antinazis schlecht 
sein kann.“

Und in der Tat fand Torberg das 
Buch von Landmann schlecht, die 
Witze schlecht erzählt. Ja, es ist be-
zeichnenderweise gerade ein Witz 
über einen Trauerredner und seine 
Bezahlung, der seinen kritischen Wi-
derstand hervorruft, denn für Torberg 
betreibt auch Landmann ein fragwür-
diges „Schoah-Geschäft“, das, so Ka-
plan, aus der politischen Ökonomie jü-
discher Witzreparationen unverdien-
termaßen Kapital schlägt. 

Antisemitische Ausbeutung
Dass sich die Geschichte des jü-

dischen Witzes bis heute wiederholt, 
sei es die jüdische Kritik am Juden-
witz, sei es seine antisemitische Aus-
beutung, zeigt Louis Kaplan in einem 
kurzen Epilog anhand von Shitstorm 
hervorrufenden Comedyauftritten des 
Seinfeld-Autors Larry David oder mit 
Bezug auf den amerikanischen Daily 
Stormer und die Alt-Right-Bewegung. 
Das vom Judenwitz ausgehende Er-
regungspotenzial lässt sich – etwa im 
Hinblick auf die Debatte um die Komi-
kerin Lisa Eckhart – auch hierzulande 
beobachten.

Kaplans Buch schärft den Blick für 
die Absurditäten in der Geschichte des 
jüdischen Witzes und dafür, welchen 
Sprengstoff er birgt. Diese Geschichte 
kommt einem bei der Lektüre nicht 
selten selbst wie ein durchaus erhel-
lender Witz vor. Wie schon Goethe in 
Bezug auf Lichtenberg sagte: „Wo er 
einen Spaß macht, liegt ein Problem 
verborgen.“

Erstveröffentlicht in einem Feature 
für Deutschlandfunk.

Louis Kaplan
Vom jüdischen Witz 
zum Judenwitz. Eine 
Kunst wird entwendet
Aus dem amerikani-
schen Englisch von
Jacqueline Csuss
Die Andere Bibliothek,
2021 
300 S., EUR 44,–
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Frischer Wind für 
ein neues Selbstverständnis

Eine junge Generation 
erachtet ein differenziertes 
und humorvolles Verhält-
nis zur eigenen Identität 
als selbstverständlich. 
VON MARK E. NAPADENSKI

in Deutschland für sich. Bekommt 
jüdischer Humor nun endlich die An-
erkennung, die er verdient? Und wie 
sieht dieses „neue“ jüdische Selbstver-
ständnis aus? Oder handelt es sich um 
die ewig gleichen Reproduktionen von 
Stereotypen über Juden, die für billige 
Schenkelklopfer und Scheinprovoka-
tionen herhalten? 

Hört man auf den WDR, so soll es 
in dem Format, das auch auf YouTube 
zu sehen ist, um das Verbindende in 
den Diskussionen gehen und vor al-
lem darum, mit den althergebrachten 
Vorurteilen über jüdisches Leben in 
Deutschland aufzuräumen. Das be-
deutet also, dass der jüdischen Kultur 
mehr Raum für Selbstrepräsentation 

Vor wenigen Wochen gewann der 
WDR mit der achtteiligen Diskussi-
onssendung Freitagnacht Jews und 
dem Moderator Daniel Donskoy den 
Deutschen Filmpreis in der Kategorie 
Beste Comedy/Late Night. Die Show, in 
welcher der Gastgeber mit prominen-
ten und weniger bekannten, zumeist 
jüdischen Personen über buchstäblich 
Gott und die Welt spricht, sprengte 
alle Erwartungen und avancierte in 
der jüngeren jüdischen Community 
zu einem Must-see. Ähnliches konnte 
bereits ein Jahr zuvor bei Masel tov 
Cocktail beobachtet werden. Dieser 
Kurzfilm ist zwar weniger humori-
stisch, beansprucht allerdings eben-
falls eine „neue“ Haltung von Juden 

Daniel Donskoy, David Hadda (re.) und Thomas Hallet (li.) freuen sich über ihren Fernsehpreis in der Kategorie Beste Comedy/
Late Night für „Freitagnacht Jews“. 
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gegeben werden soll. Dass diese Idee 
erfolgreich scheint, ist offensichtlich 
und auch mehr als reines Nischen-
fernsehen. 

Nach der Preisverleihung wurde 
das Format quer durch die Medien-
landschaft gelobt. Anlass für die pro-
minente Positionierung ist auch das 
Festjahr „1700 Jahre jüdisches Leben 
in Deutschland“, das in der Sendung 
zugleich kritisiert wurde. Max Czol-
lek, der Autor des Buchs Desintegriert 
euch!, widersetzt sich der Idee. 1700 
Jahre jüdisches Leben in Deutschland 
sei absurd, da jüdisches Leben schon 
viel länger auf europäischem und 
deutschen Boden existiert. „Stattdes-
sen sollte es 1700 Jahre deutsches Le-
ben in ,Judistan  heißen“, scherzt er – 
um direkt danach auch diese Aussage 
durch den Kakao zu ziehen. 

Im Zentrum der Show steht also 
die Debatte um diverse jüdische Le-
bensrealitäten, die eine lebendige und 
junge Gemeinschaft widerspiegelt. Da-
bei beanspruchen die Interviewpart-
ner ihren Platz in einer europäischen 
Gesellschaft, in der die Identitäten und 
Schicksale verschwimmen. Diese oft 
spannenden Diskussionen werden mit 
einer großen Portion Humor geführt 
und beinhalten so etwas wie die Es-
senz eines neuen jüdischen Selbstver-
ständnisses und Selbstbewusstseins.
Diese Eigenschaften – die Fähigkeit 

noch als Einzelfall eine Sensation dar-
stellte, wird heute überholt durch die 
Faszination von Vielfalt. 

Diese Faszination wird allerdings 
gebremst, da – und dieser Aspekt ist 
für das Neuverständnis ausschlagge-
bend – es sich um eine gesamtgesell-
schaftliche Entwicklung handelt, die 
sich eben auch im Judentum manife-
stiert. Die Säkularisierung der Jugend, 
die Anerkennung von Reformbewe-
gungen und die Erkenntnis, dass die 
Heterogenität einer Gesellschaft eine 
Errungenschaft darstellt, sind solche 
Entwicklungen, die auch nicht vor der 
Stand-up-Comedy-Szene in Österreich 
haltmachen. 

Veranstaltungen wie der „PCCC* 
(Political Correctness Comedy Club)“, 
in dem beispielsweise G-Udit, eine jü-
dische Komikerin aus Wien, auftritt, 
verstärken die Befürchtungen der Tra-
ditionalisten, die meinen, dass Witze 
durch das Einhalten politisch korrek-
ten Denkens an Profil einbüßen wür-
den. Für eine Generation, die ebenso 
feministisch wie jüdisch sein kann 
und darin keinen – oder zumindest 
nur einen kleinen – Widerspruch sieht, 
ist es selbstverständlich, zur eigenen 
Identität ein differenziertes Verhältnis 
zu pflegen und das Jüdischsein nicht 
zu verstecken. 

Nicht zuletzt, um auch über sich 
selbst lachen zu können.

der kritischen Reflexion, das Lachen 
über sich selbst, das Spielen mit Ste-
reotypen wie dem wiederkehrenden 
Bild einer übermächtigen Glucke als 
Mutter – sind es, welche gemeinhin 
auch dem allseits proklamierten jüdi-
schen Humor zugeschrieben werden, 
der einen Großteil der Sendung füllen 
soll. 

Ein Humor, der von grenzwertig-
antisemitisch bis hochphilosophisch 
reicht und als typisches Merkmal 
für die jüdische Kultur abseits der 
Schoah-Auseinandersetzung und der 
religiösen Praxis gilt. Durch die Aufar-
beitung von Stereotypen zeichnet sich 
jedenfalls ein frischer Wind in der Welt 
des jüdischen Humors ab, zumindest 
für den deutschsprachigen Raum. 

Faszination von Vielfalt
Eine Transformation, die in den 

USA bereits vor Jahrzehnten stattge-
funden hat, beziehungsweise genau 
genommen nie in dem Ausmaß statt-
finden musste, da Juden im Land der 
Täter, in Deutschland und Österreich, 
auf eine andere Weise stigmatisiert 
sind. Die Aufregung um Oliver Polaks 
Buch Ich darf das, ich bin Jude (2008) 
scheint in dem Kontext mittlerweile 
fast vergessen zu sein; und dennoch 
ist es eine wegbereitende Publikation 
für dieses veränderte Selbstverständ-
nis jüdischer Kleinkunst. Was damals 
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„Ich muss die Seele 
nicht verteidigen“

Die aus Wien gebürtige 
Psychoanalytikerin Erika 
Freeman heilt die Seelen 
der Stars. Auch mit un-
glaublichen 93 – und trotz 
Corona – hält sie Kontakt 
zu ihren Patienten auf 
der ganzen Welt, derzeit 
hauptsächlich virtuell. Im 
Wiener Kaffeehaus sitzt sie 
allerdings ganz reell.
VON ANDREA SCHURIAN

25 Jahren Ehe gestorben ist. Obwohl, 
fügt sie dann hinzu, „das war echt eine 
Chuzpe! Man stirbt nicht, wenn man 
fünfzig ist. Wäre er noch am Leben, 
könnte ich ihn dafür ermorden. Man 
kann sich auf Männer nicht verlassen. 
Entweder sie leben nicht lang genug. 
Oder sie laufen davon.“

Ja, so klingt Erika Freeman, die 1927 
als Erika Polesciuk-Padan in Wien ge-
boren wurde. 

Von Corona wurde die Welten-
bummlerin, die zwischen Alter und 
Neuer Welt, zwischen Wien und New 
York pendelt, nun überlang just an 
jene Stadt gefesselt, in der sie ihre 
Kindheit verbrachte – und aus der sie 
mit zwölf via Amsterdam und Rotter-
dam als unbegleitete Minderjährige in 

Es ist fünf Uhr nachmittags, das 
Café Korb in Wien gut besucht. In der 
kleinen Loge ganz hinten sitzt Erika 
Freeman, ihr Pullover ist so rosaflu-
ffig wie ihre Laune. Missmut? Gehört 
nicht zu ihren ureigensten Charak-
tereigenschaften. Trotz aller erleb-
ter Widrigkeiten richtet die Grande 
Dame der Psychotherapie, auf deren 
Couch Weltberühmtheiten aus Poli-
tik, Wirtschaft, Kultur und Hollywood 
ihre Seele baumeln ließen, den Blick 
auf das Positive, zieht das Böse ins Lä-
cherliche, würzt ihre Erzählungen mit 
weiser Heiterkeit. „Mein ganzes Leben 
ist ein Wunder“, sagt sie zum Auftakt, 
„klagen bringt mir nichts.“ Und eigent-
lich klagt sie ja auch nicht, dass ihr ge-
liebter Mann Paul, ein Bildhauer, nach 

Wohnt am Central Park, trinkt ihren 
Kaffee aber im Café Korb: Erika Freeman 
bei einem ihrem Wienbesuche.
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die USA flüchtete. „Unter all den vielen 
Flüchtlingen war ich das einzige Kind. 
Zwei Holländer holten uns ab, einer 
sagte: Schau mal, so jung und schon 
so jüdisch.“ Der Vater kam nach The-
resienstadt, die Mutter lebte als U-Boot 
in Wien. „Als eine Nachbarin meine 
Mutti sah, hat sie sich glatt die Mühe 
gemacht und ist quer durch die Stadt 
zur Gestapo gegangen, um sie zu de-
nunzieren.“ Doch die Mutter überlebte 
den Naziterror – beinahe. Sie starb im 
März 1945 beim letzten Bombenangriff 
auf Wien. 

Von der Frau Mama hat Erika den 
Humor geerbt – und den Mut. „Die 
Mutti war eine wirklich mutige Frau, 
sie hat Hebräisch zu einer Zeit studiert, 
als es Frauen eigentlich untersagt war. 
Und später war sie die erste und ein-
zige Frau, die in Österreich Hebräisch 
gelehrt hat. Auch meine erste Sprache 
war Hebräisch, dann Deutsch, dann 
Französisch. Meine Mutter war auch 
das Vorbild für Isaac Bashevi Singers 
Erzählung Yentl. Die Barbra“, setzt sie 
übergangslos fort, „ist so nett“, wobei 
mit „Barbra“ natürlich ihre gute Freun-
din Streisand gemeint ist, die Yentl
verfilmte: „Barbra war bei ihrer Mutter 
nicht so beliebt, aber sie war Daddy’s 
girl. Wenn du als Mädchen von dei-
nem Vater geliebt wirst, kannst du 
alles schaffen. Jede Frau, die etwas 
geschafft hat, ist Daddy’s girl. Männer 
hingegen sind geliebt von ihren Müt-
tern. Und man kann sehen, wer Mamis 
Lieblingssohn ist.“ Apropos Daddy’s 
girl: Nach Kriegsende lief ihr in New 
York ausgerechnet zu Jom Kippur 
der Vater über den Weg, von dem sie 
glaubte, er sei in Theresienstadt er-
mordet worden: „Es war ein Wunder! 
Das kann man sich nicht vorstellen. 
Weil könnte man es sich vorstellen, 
wäre es ja auch kein Wunder.“ 

Schüchternes Mädchen
Sie selbst war in New York zunächst 

bei Verwandten untergekommen, 
doch weil die das einsame, schüch-
terne Mädchen aus Europa eigentlich 
gar nicht bei sich haben wollten, kam 
sie ins Waisenhaus. Ein Glück, wie sie 
heute sagt, denn da war jeder fremd. 
Später kümmerte sich ihre Tante Ruth 
Klüger-Aliav um sie, eine Heldin der 
zionistischen Bewegung und als ein-
zige Frau Gründungsmitglied des Mos-
sad, die während der NS-Zeit tausen-

telligent und zu sensibel für Hollywood 
gewesen, „das ist keine Umgebung für 
jemanden, der so tief empfindet, wie er 
es tat.“ Überhaupt empfänden Künstler 
viel tiefer als andere Menschen. Bei ei-
nem Rückschlag müssten sie so spie-
len, als ob es nicht wichtig wäre, „aber 
in Wirklichkeit trifft es sie doppelt so 
hart. Und wenn sie prominent gewor-
den sind, wissen sie nicht, ob die Leute 
mit ihnen um ihrer selbst willen reden 
oder nur, weil sie berühmt sind.“

Die Clintons zählen ebenso zu ih-
ren Freunden wie Barbra Streisand; 
Stars wie Marilyn Monroe und Woody 
Allen frag(t)en sie um Rat. An und für 
sich aber nennt Freeman keine Na-
men, plaudert nichts aus über ihre 
prominenten Klienten. Wobei sie das 
Wort „Klient“ eigentlich gar nicht mag: 
„Ich bin ja kein Anwalt.“ Auch kein 
Anwalt der Seele? „Nein, hoffentlich 
nicht. Hoffentlich bin ich ein Freund 
der Seele. Ich muss die Seele ja nicht 
verteidigen. Ich kenne so viele wich-
tige Menschen, Legenden. Aber wer 
bin ich? Ein kleiner Refugee aus Wien. 
So what! Manche meiner Patienten 
waren schon längst berühmt, ehe sie 
in meine Praxis kamen. Andere wur-
den es parallel zu unseren Sitzungen. 
Aber“, fügt sie lebensweise hinzu, „die 
besten Künstler sind nicht immer die 
berühmtesten. Im Gegenteil. Für Ruhm 
brauchst du nur eine Sache: Good PR. 
Und Glück.“ Glück habe sie auch im-
mer gehabt. Dass die Schülerin von 
Theodor Reik, der wiederum der Lieb-
lingsschüler Sigmund Freuds war, zu 

den Juden das Leben rettete. „Ruth war 
eine große Heldin. Sie fragte mich, was 
ich für mein Land tue. Ich war, wie je-
der, der sie kennenlernte, so begeistert 
von ihr, sie hatte eine unglaubliche 
Ausstrahlung.“ 

Seit Jahrzehnten residiert Erika 
an Manhattans feinster Adresse, im-
mer noch hat sie ihre Wohnung und 
die psychotherapeutische Praxis am 
Central Park West. In dem denkmal-
geschützten Gebäude hatte einst auch 
ihr Mann sein Atelier. Wieder blitzt 
ihr Humor auf, als sie über ein Fea-
ture erzählt, das eine Journalistin über 
Frauen gemacht habe, deren Partner 
zu Hause arbeiten. „Eine der Intervie-
wpartnerinnen hat gesagt, sie habe ih-
ren Mann geheiratet ‚for better and for 
worse. But not for lunch‘. Offensicht-
lich war ich die Einzige, die es schön 
fand, dass wir am gleichen Ort lebten 
und arbeiteten.“ 

Meet Marlon Brando
Eines Tages im Jahr 1967 klingelte 

Marlon Brando an der Tür am Colum-
bus Circle Nr. 25. Angesagt war der 
Filmstar für drei, gekommen ist er 
um eins. „Ich stand da, in Jeans, dem 
Hemd meines Mannes, noch barfuß 
und ungeschminkt. Wenn man in 
Amerika einen Pool hat, sagt man: 
‚Come in, the water is fine!‘ Das habe 
ich ihm auch gesagt. The water is fine!“ 
Das Mittagessen dauerte schlussend-
lich bis weit nach Mitternacht – und 
die enge Verbundenheit bis zu Bran-
dos Tod. Marlon, sagt sie, sei viel zu in-

Rückblick auf ein aufregendes Leben: Erika Freeman im Gespräch mit Andrea Schurian.
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einer der gefragtesten Seelenklemp-
nerinnen der Promiszene wurde, sei, 
wie sie lachend sagt, einfach nur „a 
Masel“ gewesen, eine Verkettung 
glücklicher Zufälle: Da wären einmal 
die prominent besetzten Tischgesell-
schaften von Tante Ruth, an denen 
von Präsident Roosevelt abwärts die 
führenden Köpfe der damaligen Zeit 
teilnahmen. 

Dann wäre da die Kollegin, die ein 
paar Promis in ihrem Wartezimmer 
hatte. Man traf sich privat, jemand 
habe sie empfohlen, der habe sie wei-
terempfohlen, so halt. Schließlich war 
sie als Talkshow-Gast derart überzeu-
gend, dass man ihr später eine eigene 
Show anbot. Und dann setzte sich bei 
einer Dinnerparty ein schöner, junger 
Mann neben die schöne, junge Thera-
peutin. Er erzählte, dass er als Jugend-
licher von zu Hause weggelaufen und 
beim Zirkus gelandet sei. Sie sagte, wie 

froh sie sei, dass sich der Ehrengast 
des Abends, Burt Lancaster, verspätet 
habe, weil sie sonst diese wunder-
schöne Geschichte nie gehört hätte. 
Sagte der junge Mann: „Ich bin Burt 
Lancaster.“ Fazit der Dinnerplauderei: 
Erika Freeman wurde psychologische 
Beraterin beim Film.

Purer Luxus
Ist sie eigentlich gläubig? „Ja, ich 

glaube an Gott“, sagt sie – und da ist 
er wieder, der Freemansche Humor, 
„denn er ist ein herrlicher Kerl – wenn 
man Geduld mit ihm hat. Schließlich 
hat er ja auch Geduld mit uns. Ich bete 
und lasse ihm Zeit, mein Gebet zu er-
hören. Wir Juden und Christen sind 
Brüder, wobei wir Juden gegenüber 
den Katholiken den Luxus haben, dass 
wir direkt mit Gott reden können.“ 
Koscher lebt sie – zumindest ein bis-
schen: „Ich esse kein Schweinefleisch, 

aber ich liebe Lobster. Gehe ich in die 
Synagoge? Nein. Als die Nazis kamen, 
hat meine Mutter zu Hause gebetet, 
denn der liebe Gott ist überall.“ Längst 
hat sich das aus Wien vertriebene jü-
dische Flüchtlingsmädchen, das die 
ersten zwölf Jahre seines Lebens in 
der Ausstellungstraße im zweiten Be-
zirk verbrachte, mit der Heimatstadt 
versöhnt. 

Dass Juden in Wien so frei leben 
können, sei für sie die größte Genug-
tuung. Früher wohnte sie gern im Im-
perial. Auch jetzt noch, wenn sie von 
einer Schabbatfeier bei Freunden in 
ihre Wohnung in Mariahilf heimgeht, 
macht sie gern im Imperial Station, 
jenem Hotel, das Adolf Hitler arisie-
ren ließ und wo er logierte, wenn er 
in Wien war: „Im Imperial einzukeh-
ren, zu essen, zu übernachten: Das ist 
meine jüdische Rache an Hitler. Er ist 
tot, ich bin da. Wir sind da!“ 

Drei Damen streiten sich, wer den besten Sohn hat. Sagt die Erste: 
„Ich hab den besten Sohn. Der ist ein fantastischer Zahnarzt, arbei-
tet wie verrückt, aber jeden Schabbes kommt er zu mir auf Besuch.“ 
Sagt die Zweite: „Das ist gar nichts. Mein Sohn ist ein reicher Ge-
schäftsmann, er hat wahnsinnig viel zu tun, aber einmal die Woche 

geht er mit mir einkaufen.“ Sagt die Dritte: „Ist noch gar nichts. 
Mein Sohn ist Anwalt auf der Fifth Avenue und verdient einen Bat-
zen Geld. Er kann sich den besten und teuersten Analytiker leisten, 
vierhundert Dollar pro Sitzung! Viermal die Woche geht er hin – und 
spricht nur über mich.“

»
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Notwehr im Dasein

Der jüdische Witz stellt die 
menschliche Existenz oft 
mit Schmerz und Bitter-
keit in Frage. Ein Streifzug 
durch die Filmgeschichte 
von Ernst Lubitsch bis 
Woody Allen.
VON HERBERT HEINZELMANN

gibt viele Witze von Juden über Juden; 
Witze, die meistens sehr selbstkritisch 
sind. Zugleich sind sie aber auch iden-
titätsstiftend, denn sie bestimmen im-
mer wieder aufs Neue, was es bedeu-
tet, jüdischen Glaubens zu sein. Für 
ein Volk, das jahrhundertelang über 
die Welt verstreut lebte, war dieser 
Kitt notwendig, sonst wäre der Volks-
charakter womöglich verloren gegan-
gen – unvorstellbar ausgerechnet bei 
dem Volk, das Gott als das seine aus-
gewählt hat. Allerdings mussten sich 
die Juden schon immer fragen, wie 
es Gott denn mit der Auserwähltheit 
halte. Als sie sich in der babylonischen 
Gefangenschaft quälten, konnten sie 
noch prophetische Versprechen ge-
gen ihre Zweifel setzen. Später, in der 
Diaspora, blieb ihnen nur noch der Hu-
mor. Der deutsche Politiker und Dich-

Als Moses vom Berg Sinai herab-
steigt, balanciert er drei große Stein-
tafeln in seinen Armen. Gott der Herr 
habe ihm fünfzehn Gebote gegeben, 
verkündet er und lässt noch im selben 
Augenblick eine der Steintafeln fallen. 
Als sie zerbricht, haspelt sich Moses 
geistesgegenwärtig aus der Zahl Fünf-
zehn eine Zehn zurecht – zumindest 

Der eine spielt lachend mit der Welt, der andere verdingt sich als Friseur: Charlie Chaplin im Klassiker „Der große Diktator“ (1940).
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in Mel Brooks’ verrückte Geschichte 
der Welt (1981). 

Brooks’ Komödie ist eine Parodie 
auf das Historienkino, vor allem auf 
dessen üppigste Version, das Monu-
mentalspektakel. Sehr subtil ist der 
Einfall mit Moses nicht. Aber er zeigt 
dreierlei: Erstens, der Verfasser hat 
keinen Respekt vor dem Heiligen und 
Erhabenen. Zweitens, der Protago-
nist gerät in eine missliche Situation, 
aus der er sich mit Schlagfertigkeit 
herauswindet. Drittens, der Witz der 
Szene entsteht, weil Sprache hinzu-
kommt: ohne Sprache würde der Witz 
nicht funktionieren. So lassen sich aus 
dieser Szene von Mel Brooks, geboren 
als Melvin Kaminsky und Sohn jüdi-
scher Einwanderer in New York, bei-
nahe die wichtigsten Elemente des jü-
dischen Humors herausdestillieren. Es 
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ter Carlo Schmid hat diesen Humor so 
definiert: „Der jüdische Witz ist heiter 
hingenommene Trauer über die An-
tinomien und Aporien des Daseins.“ 
Antinomien sind Gegengesetzlichkei-
ten und Aporien unauflösbare Wider-
sprüche. Sie lassen sich illustrieren an 
den Beispielen der Wahl Gottes und 
der tatsächlichen Situation seines 
Volkes, beziehungsweise an der Wahl 
von Moses als Empfänger von Got-
tes Gesetzen gegenüber seiner realen 
Tollpatschigkeit aus der Sicht von Mel 
Brooks. Es ist die Spannung zwischen 
Anspruch und Wirklichkeit, die den 
jüdischen Witz ausmacht, sowohl in 
den Bereichen des Theologischen und 
Philosophischen wie des ganz Bana-
len. Die Witze der Juden, schreibt die 
Schriftstellerin und Journalistin Salcia 
Landmann, „sind zahlreicher, tiefer, 
schärfer, schlagender als die der ande-
ren Völker. Sie verspotten überhaupt 
nur selten bloß einzelne komische Ei-
genschaften des Menschen, sondern 
stellen oft die gesamte menschliche 
Situation mit Schmerz und Bitterkeit 
in Frage.“

Tod, Gott und Geschick
Es gibt wohl keinen anderen jüdi-

schen Filmemacher, der diese Regeln 
so gut beherrscht wie Woody Allen. 
Seine Figuren stellen immer die all-
gemein menschlichen Fragen nach 
Tod, Gott und Geschick. Sie sind sich 
ihrer existenziellen Unsicherheit und 
Gefährdung genauso bewusst wie der 
Fernsehproduzent Mickey Sachs in 
Hannah und ihre Schwestern (1985). 
Eine kleine Unregelmäßigkeit in sei-
ner Gesundheit lässt ihn sofort in 
maßlos übertriebene Hypochondrie 
(nach Landmann ein typisch jüdi-
sches Leiden) verfallen und mit Gott 
hadern. Allen arbeitet hier mit einer 
weiteren Methode des jüdischen Wit-
zes: dem Aufblähen einer Nichtigkeit 
zur apokalyptischen Bedrohung: „Du 
wirst sterben, ich werd’ sterben, das 
Publikum wird sterben, die Fernsehge-
sellschaft, der Sponsor. Alle!“ Das kann 
nur durch witzige Banalisierung kon-
terkariert werden: „Ich weiß. Und dein 
Hamster auch.“

Auch Woody Allens Witz ist in er-
ster Linie Wortwitz. Die Sprache ist 
das Medium, in dem sich jüdischer 
Humor ausdrückt. Er ist keine Sache 
des Bildes; schließlich sind die Juden 

das erste Volk des mythologischen Bil-
derverbots. Deswegen sind die Filme 
der jüdischen Komiker-Truppe Marx 
Brothers visuell fast alle uninteres-
sant. Die Sprengkraft ihres Witzes 
liegt vor allem in den Wortfluten von 
Groucho Marx, mit denen er die Logik 
der Sprache ad absurdum führt. Damit 
knüpft er an humoristische Parodien 
an, die auf die Wortklaubereien chas-
sidischer Rabbis oder das magische 
Gemurmel der Kabbala als jüdische 
Esoterik abzielen. Ergänzt wird Grou-
chos Sprachzerstörung durch die 
Sprachverweigerung von Harpo Marx. 
Dessen Stummheit nimmt dem Juden 
seine letzte Waffe, den verbalen Witz, 
mit der er es mit der Unerträglichkeit 
des Daseins aufnimmt.

Gelächter über dem Abgrund
Weil sein Humor das blitzende 

Dialogduell mehr als Show denn als 
existenzielle Notwehr kennt und weil 
seine Filme ohne den Aufeinander-
prall der Bilder nicht witzig wären, 
wird der jüdische Humor zur Inter-
pretation der Filme des jüdischen Re-
gisseurs Ernst Lubitsch selten heran-
gezogen. Dennoch hat Lubitsch 1942 
den Film gedreht, der wie kein anderer 
die Verzweiflung als Grundierung des 
jüdischen Witzes offen legt: Sein oder 
Nichtsein, die erste Komödie über die 
Judenverfolgung durch die Nazis, 
unübertroffener Vorläufer aller ver-
zweifelten Holocaust-Komödien von 
Jakobowsky und der Oberst (mit dem 

jüdischen Komiker Danny Kaye) bis 
Zug des Lebens. Lubitsch treibt sein 
Personal auf das Hochseil von Sprach-
verwirrung und Identitätstausch; dar-
unter gähnt der Abgrund der Vernich-
tung.

In ihren Arbeiten über den jüdi-
schen Witz hat Landmann festgestellt, 
dass diesem Humor mit der Gründung 
des Staates Israel die Voraussetzung 
der Diaspora verloren gegangen sei. 
Tatsächlich spielt er in den meisten 
israelischen Filmen – mit Ausnah-
men wie Der Blaumilchkanal nach 
einem Buch von Ephraim Kishon – 
kaum eine Rolle. Der filmische Witz 
ist nach Amerika ausgewandert. Dort 
mutiert er im urbanen Schmelzkessel 
New York vom provinziellen Schtetl-
Humor zur aggressiven Klamauk-
Expression, die Mel Brooks für sich 
beansprucht. Landmann sagt: „An die 
Stelle des geistvollen jüdischen Witzes 
tritt drüben mehr und mehr die Flucht 
in die psychoanalytische Behandlung. 
Auch sie lehrt schließlich, genau wie 
der Witz, die miserable Wirklichkeit 
zu durchschauen und sie dennoch 
mit guter Haltung zu ertragen.“ Wo-
mit man wieder bei Woody Allen als 
dem exemplarischen jüdischen Fil-
memacher des 20. Jahrhunderts an-
gekommen ist. Seit fünfzehn Jahren 
geht Alvy Singer in Der Stadtneuro-
tiker zum Analytiker, dann meint er: 
„Ich geb’ ihm jetzt noch ein Jahr – und 
dann pilger’ ich nach Lourdes.“

Woody Allen in einer seiner autobiografisch gefärbten Großstadtkomödien, hier noch 
an der Seite von Diane Keaton: „Der Stadtneurotiker“ (1977).
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Zwei Brett’ln und 
ein g’führiger Schnee

Bei herrlichem Wetter sitze ich mit 
Noa Szőllős im Kaunertal auf 2700 Me-
ter Seehöhe auf der Terrasse des Gip-
felrestaurants. Sie kommt gerade von 
ihrem Schneetraining. Schon seit sie-
ben Uhr in der Früh ist sie mit ihrem 
persönlichen Trainer Michael Stocker 
auf der Piste, „da war es noch dunkel 
und richtig kalt“. Es sind die letzten 
Vorbereitungen auf dem Gletscher für 
die kommende Skiwettkampfsaison.  

An diesem Samstag ist aufgrund 
der Eröffnung des Snowboard-Parks 
viel los auf dem Gletscher. „In den letz-
ten Tagen war es richtig ruhig, außer 
mir waren nur ein paar andere Ski-
rennläufer zum Trainieren da. Weil es 
am Donnerstag geschneit hat, gibt es 
ideale Schneeverhältnisse. Da macht 
das Skifahren für mich mehr Spaß, als 
wenn wir alleine auf der Piste sind.“ 
Es ist ziemlich laut in der Hütte, kein 
Wunder: Wenn Snowboarder unter-
wegs sind, gibt der DJ den Ton und die 
Musik vor. Rund um uns tummeln sich 
Snowboarder und Skifahrer, viele sind 
aus Deutschland angereist. Noa trinkt 
zum Aufwärmen heißen Tee. Für das 
Training ist sie im dünnen Skidress 
der israelischen Nationalmannschaft 
unterwegs, jetzt ist sie dick einge-
mummt. 

Schon der Papa war Skirennfahrer
Neben ihr ein großer Rucksack für 

den Helm und die anderen Rennuten-
sillien. Als Skirennfahrerin benötigt 
man immer viel Zeugs. Der Bus, mit 
dem sie unterwegs ist, ist vollgestopft 
mit Skiern, Stangen und diversen an-

deren Materialien. Ihr Ausrüster, der 
Skihersteller Kästle, hat ihr für diese 
Saison ein Dutzend Skier zum Testen 
bereitgestellt. Noa Szőllős, geboren 
2003 in Budapest, aufgewachsen im 
steirischen Murau, stand schon im 
zarten Alter von zwei Jahren auf Ski-
ern. Die Liebe zu den zwei Brett’ln und 
einem g’führigen Schnee liegt in der 
Familie, auch Papa Peter Szőllős war 
Skirennfahrer. In den 1990er Jahren 
startete er für Israel, sammelte einige 

Noa Szőllős ist gebürtige 
Ungarin, die bei Skiren-
nen für Israel an den Start 
geht und in Österreich die 
Schule besucht und trai-
niert: im Herbst etwa auf 
dem Kaunertaler Gletscher. 
VON RENÉ WACHTEL

Weltcuperfahrungen, vertrat Israel bei 
den Skiweltmeisterschaften 1993 – 
und infizierte nicht nur Noa, sondern 
auch ihre älteren Brüder Benjamin 
(Jahrgang 1996) und Barnabas (Jahr-
gang 1998) mit dem Rennvirus. 

Allerdings ist nun die kleine Schwe-
ster die erfolgreichste Skirennläuferin 
der Familie und hat bereits olympi-
sche Geschichte für Israel geschrie-
ben, als das Land erstmals bei einem 
olympischen Winterbewerb Medaillen 

Training in einer der größten Indoor-Skihallen im belgischen Peer.

Unterwegs mit



52 4 | 2021

einheimsen konnte: Bei den Olympi-
schen Jugend-Winterspielen in Lau-
sanne 2020 fuhr sie Läuferinnen aus 
den großen Skinationen wie Öster-
reich, Schweiz oder Frankreich da-
von und gewann Silber in der Alpinen 
Kombination sowie Bronze im Super-
G. Dabei bestand ihr Betreuer-„Team“ 
aus einer einzigen Person, nämlich 
ihrem Trainer Michael Stocker. 

Im Gipfelrestaurant am Kaunerta-
ler Gletscher erinnert sie sich, wie sie 
gemeinsam mit Stocker in der Hotel-
garage die Skier präparierte, während 
für die anderen Rennläufer und -läufe-
rinnen professionelle Teams mit viel 
technischem Know-how die besten 
Voraussetzungen schufen. „Aber trotz-
dem“, sagt sie fröhlich, „habe ich zwei 
Medaillen für Israel geholt.“

Größter internationaler Erfolg
Ihr bisher größter internationaler 

Erfolg waren gewiss die Olympischen 
Jugendspiele, persönlich wichtiger 
aber waren ihr voriges Jahr die ersten 
FIS-Punkte in ihrer Lieblingsdisziplin, 
dem Riesentorlauf, in San Giovanni di 
Fassa in Italien. Und, ja, klar sind die 

Eltern megastolz. Samt Hund Corti 
sind sie auch jetzt im Kaunertal dabei, 
während sich die beiden großen Brü-
der in Italien auf die kommende Win-
tersaison vorbereiten.

Aber wie ist die gebürtige Ungarin 
eigentlich nach Österreich gekom-
men? „Gute Frage“, lacht sie, „der Papa 
ist schuld. Außerdem kann man in 
Ungarn nicht professionell Skifahren.“ 
Als Vater Peter bemerkte, dass alle 
drei Kinder nicht nur extrem begabt 
sind, sondern auch die nötige Portion 
Leidenschaft mitbringen, stellten er 
und seine Frau das Familienleben 
voll auf die Kinder ein. Die Familie 
übersiedelte in die Nähe von Wien, wo 
die Kinder richtig trainieren konnten. 
Noas erster Skiclub war der ÖSV Edel-
weiss in Wien, ihre ersten Skirennen 
fuhr sie mit sieben. Später übersielte 
die Familie nach Murau, Noa und ihre 
Brüder sollten dort die Skihauptschule 
besuchen. Deshalb spricht Noa auch 
mit leichtem steirischen Akzent. Der 
Vater war beruflich viel unterwegs, 
Mutter Dora kümmerte sich um die 
drei Kinder in Murau. Nach Abschluss 
der Hauptschule wechselte die ski-

narrische Tochter ans Trainingszen-
trum Waidhofen an der Ybbs (TZW), 
wo sie nächstes Jahr auch maturieren 
wird: „Das TZW ist das ideale Umfeld 
für mich – sowohl sportlich als auch 
schulisch, denn es ist voll auf junge 
Skirennsportler eingestellt“, erzählt 
sie und zählt stolz auf: „In der Schule 
waren auch schon Anton Steiner, Tho-
mas Sykora, Hannes Trinkl, Katharina 
Zettl und Katharina Gallhuber.“ 

Erfolg durch harte Arbeit
Mittlerweile ist man am TZW auch 

stolz auf Noa: Wenn man die Home-
page der Schule anklickt, poppt gleich 
auf der Startseite ihr Foto mit ihren 
Olympischen Medaillen auf. Was sie 
nach der Matura machen wird, weiß 
sie noch nicht: „Der Papa will unbe-
dingt, dass ich einen ordentlichen Be-
ruf erlernen soll. 

Er sagt immer, vom Skifahren wird 
man nicht leben können.“ Vielleicht 
wird Noa ja – wie ihre Brüder – ein 
Fernstudium beginnen. Irgendwann. 
Aber jetzt und in den nächsten Jahren 
gilt ihre Konzentration nur dem Ski-
fahren. Da hat sie zwar keine Vorbil-
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der, aber Ivica Kostelić war immer ihr 
Lieblingsskifahrer.

Erfolg, das hat sie bereits gelernt, ist 
das Ergebnis harter Arbeit: „Das Trai-
ning am Gletscher ist wirklich sehr 
anstrengend. Wir beginnen immer in 
aller Früh. Und man spürt die Höhen-
meter schon sehr. Heute konnten wir 
mit einem Skidoo das gesamte Mate-
rial auf knapp dreitausend Meter hin-
aufbringen, von halb acht bis halb elf 
haben wir trainiert. Michael, mein pri-
vater Trainer, ist wirklich genau und 
arbeitet intensiv mit mir an meiner 
Technik. Dann wird auch im Renn-
tempo trainiert – aber nur auf einer 
kurzen Strecke von bis zu 30 Sekun-

den. Mehr geht in dieser Höhe nicht. 
Nach drei Stunden ist das Training am 
Gletscher vorbei.“ 

Noa und ihr kleines Team sind viel 
unterwegs: Vor dem Kaunertaler trai-
nierte sie am Hintertuxer Gletscher. 
Und weil die Bedingungen im Sommer 
in den Alpen suboptimal sind, fuhr 
man im Bus mehr als tausend Kilome-
ter nach Peer in der belgischen Pro-
vinz Limburg, wo sich eine der größten 
Indoor-Skihallen Europas befindet. Zu-
letzt waren Noa, ihr Bruder Barnabas 
und ihr Trainer im September dort. 
„Wir trainieren dort in zwei Sessions, 
jeweils zwei Stunden am Vormittag 
und am Nachmittag.“ Zu Barnabas hat 

sie eine besonders innige Beziehung, 
wiewohl er mittlerweile aus der ge-
meinsamen Wohnung in Waidhofen 
ausgezogen ist, weil er nach der Ma-
tura in Wien zu studieren begann. 

Nächster Halt Peking
Doch die beiden eint, abseits des 

Skifahrens, eine weitere gemeinsame 
Leidenschaft: Sie sind große Metallica-
Fans. Derzeit ist die ungarische Band 
Leander kills ihr Favorit. Irgendwann 
wollen die beiden auch zum Wacken-
Musikfestival nach Norddeutschland, 
doch vorher geht es im Februar 2022 
zu den Olympischen Winterspielen 
nach Peking. Noa hat sich – ebenso 

„Die Spiele in China werden sicher ein besonderes Erlebnis. Sportlich 
kommt es für mich ein bisschen früh. Ich denke, bei den Spielen 2026 
werde ich größere Chancen haben. Aber aufregend wird es sicher!“

Noa und ihr kleines Team unterwegs im Bus: Mehr als 1000 Kilometer liegen zwischen Hintertuxer Gletscher und Peer.

Unterwegs mit
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wie ihre Brüder – für Israel qualifiziert. 
Die medizinischen Checks finden im 
November in Israel statt. „Die Spiele in 
China werden sicher ein besonderes 
Erlebnis“, sagt sie, schränkt allerdings 
ein: „Sportlich kommt es für mich ein 
bisschen früh. Ich denke, bei den Spie-
len 2026 werde ich größere Chancen 
haben. Aber aufregend wird es sicher!“

Vielleicht wird sie ja auch bei der 
Eröffnung als Fahnenträgerin die is-
raelische Flagge tragen. Sie ist stolz, 
für Israel zu starten, obwohl sie das 
Land eigentlich kaum kennt. Nur an-
lässlich einer Hochzeit hat sie es be-
reist und dabei auch ihre israelischen 
Verwandten kennengelernt. Damals 
besuchte sie Jerusalem und Tel Aviv, 
war am Toten Meer und in Massada. 

Doch am besten kennt sie in Israel 
das Wingate-Institut für medizinische 
Tests oder Trainingsabstimmungen.

Fokussiert auf Erfolg
Meine Frage, ob sie im Skizirkus 

auch offenen Antisemitismus bemerkt 
hat, verneint sie: „Nein, überhaupt 
nicht, das war bis jetzt kein Problem. 
Hier im Skizirkus sind wir alle so fo-
kussiert auf den Erfolg. Ich glaube, da 
kommen die Athleten gar nicht auf 
solche Gedanken.“ Das bestätigt we-
nig später Vater Peter, auch er hatte in 
seiner aktiven Zeit nie ein Problem mit 
Antisemitismus im Skirennsport. Mit 
ihren Kolleginnen, speziell des NÖ-
Skiverbandes, versteht sich Noa sehr 
gut. Man versucht auch, gemeinsame 

Trainings zu organisieren. Aber wenn 
die Verhältnisse nicht passen, fahren 
Noa und ihr Trainer mit ihrem Bus ein-
fach an einen anderen Trainingsort. 
Bisher war die junge Skirennläuferin 
nie schwer verletzt, „hoffentlich bleibt 
das auch so.“ Denn von ihren Kollegin-
nen weiß sie, wie anstrengend es ist, 
nach einer Verletzung wieder den An-
schluss zu finden. Neuerdings hat Noa 
auch einen Mentaltrainer: Denn trotz 
toller Erfolge im letzten Jahr hatte sie 
am Ende der Saison einen emotiona-
len Durchhänger.

Peking ist noch Zukunftsmusik, zu-
erst kommt die Skisaison in Europa. 
„Ich will bei den ersten FIS-Rennen 
genügend Punkte sammeln, damit 
ich, wenn die Saison gut läuft, Ende 
März die ersten Weltcupstarts haben 
werde.“ Ihre Paradedisziplin? „Natür-
lich Riesentorlauf!“, braucht Noa nicht 
zu überlegen. In den nächsten Jahren 
will sie jedoch auch Abfahrt und Su-
per-G intensivieren, „aber da müssen 
noch deutlich mehr Trainingsstunden 
dazukommen.“ Natürlich ist das auch 
eine finanzielle Angelegenheit: Ihr bis-
heriger Hauptsponsor ist die Firma Ni-
velco, das Unternehmen ihres Großva-
ters, seit Kurzem sind die Szőllős auch 
bei Kästle unter Vertrag. 

Und für Olympia hilft auch das Is-
raelische Olympische Komitee noch 
aus. „Aber wenn die Familie nicht da-
hinterstehen würde, dann könnte man 
nicht mehr als 150 Tage im Jahr unter-
wegs sein.“

Unterwegs mit

Selfie mit Skikanone: René Wachtel 
und Noa Szőllős.
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Umtriebig vielseitig

mitunter lernten einander dank ihrer 
Recherchen weit verstreute Familien-
mitglieder erstmals kennen. Respekt-
voll, in einer ganz besonderen Weise, 
zeichnet sie in ihren Arbeiten die Gei-
stes- und Kulturgeschichte einer Epo-
che nach. 

Forschen und vermitteln
Den Menschen ihre Geschichte 

zurückzugeben ist tatsächlich ihr 
Lebensmotto. Bereits in ihrer Disser-
tation über Stefan Herz-Kestraneks 
Lebenserfahrungen in der Emigration, 
die sie später – gemeinsam mit des-
sen Sohn Miguel Herz-Kestranek – er-
weiterte und als Buch herausbrachte, 
zeichnet sich diese Idee ab. 

Auch im Musiktheater, ihrer großen 
Leidenschaft, galt das Interesse ihrer 
Forschungen in besonderer Weise 
den vertriebenen, vergessenen jüdi-
schen Künstlerinnen und Künstlern. 
Sie gründete das Forschungsinstitut 
für Operette und Unterhaltungsmu-
sik, kuratierte im Theatermuseum die 
Ausstellung Welt der Operette. Gla-
mour, Stars und Showbusiness und 
schrieb ein Buch über vertriebene 
Sänger und Sängerinnen, Dramatur-
gen und Kapellmeister der Wiener 
Volksoper (Ihre Dienste werden nicht 

Für das Theatermuseum beginnt 
am 1. Jänner 2022 eine neue Ära, sieb-
zehn Jahre, nachdem Marie-Theres 
Arnbom ebendort ihre erste, Fritz 
Grünbaum gewidmete Ausstellung 
präsentierte. Arnbom startet damit ei-
nen neuen Lebensabschnitt: Denn bis-
her hat die sich immer wieder selbst 
neu erfindende und unterschiedliche 
Veranstaltungsformate entwickelnde 
Historikerin als freischaffende Exper-
tin reüssiert.

Einem größeren Publikum wurde 
Arnbom vor allem mit ihrer Buchreihe 
über arisierte Villen am Attersee und 
Traunsee, in Bad Ischl und in Pötz-
leinsdorf bekannt. Beseelt von dem 
Gedanken, „den Menschen ihre Ge-
schichte zurückzugeben“, porträtiert 
sie die zumeist jüdischen ehemaligen 
Besitzer und deren Nachfahren. Und 

mehr benötigt). In St. Gilgen wiederum, 
wo ihre Familie seit mehr als hundert 
Jahren die Sommerfrische verbringt, 
gründete sie 2004 das Kindermusikfe-
stival St. Gilgen, das sich inzwischen 
als ein Fixtermin des Kultursommers 
etabliert hat. „In Sankt Gilgen trage ich 
gerne Dirndl, denn es gehört für mich 
zur Geschichte des Salzkammerguts“, 
so Arnbom. „Ich lasse mir die Pflege 
dieser Tradition nicht von irgendwel-
chen politischen Parteien nehmen.“ 

Gemeinsam mit ihrem Mann, dem 
Genealogen und Chemiker Georg Gau-
gusch, zugleich Eigentümer des re-
nommierten Wiener Kleidergeschäfts 
Jungmann & Neffe, begibt sie sich 
regelmäßig auf Spurensuche auf jüdi-
sche Friedhöfe Altösterreichs und legt 
die Grabsteine als mitunter einzige 
Quelle der Geschichtsschreibung frei.  

In die Wiege gelegt
Die Begeisterung und das Interesse 

für Geschichte(n) und (Musik-)Theater 
wurden Arnbom bereits in die Wiege 
gelegt: Ihr Vater war Regisseur beim 
schwedischen Fernsehen, ihre Mutter 
arbeitete viele Jahre im Konzerthaus. 
Die Tatsache, dass ihr Urgroßvater 
Robert Winterstein als ehemaliger 
Justizminister und Ankläger im Pro-
zess gegen die Dollfuß-Mörder nach 
Dachau deportiert und dort ermordet 
wurde, führte zu einer ausführlichen 
Korrespondenz mit dem Juristen und 
Buchautor Philipp Sands, der in sei-
nem Buch Die Rattenlinie (siehe NU 
1/2021) die Vergangenheit Otto Wäch-
ters akribisch nachzeichnet. Wächter 
war es, der Robert Winterstein als poli-
tisch Verfolgten aus dem öffentlichen 
Dienst entließ.

Arnboms oft unkonventioneller 
Zugang zu Themen, ihre Neugier und 
Offenheit, die sie in ihrer bisherigen 
Arbeit angetrieben haben, werden 
sich wohl auch in ihrer Direktion wi-
derspiegeln. Auch im Theatermuseum 
wird sich Marie-Theres Arnbom der 
zeithistorischen Aufarbeitung wid-
men, vertriebene Theatermenschen 
vor den Vorhang holen und ihnen ihre 
Geschichte zurückgeben.

Marie-Theres Arnbom, 
Historikerin, Autorin, 
Kuratorin und Festival-
gründerin, wird die 
neue Direktorin des 
Theatermuseums. 
VON KATHARINA STOURZH

Auch im Salzkammergut zuhause: Marie-Theres Arnbom führt durch die Kaiservilla 
in Bad Ischl.
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Veranschaulichung von Mechanismen 
des Wiener NS-Kunstbetriebes oder 
dreiste Spekulation? Blick in die Ausstel-
lung „Auf Linie“.

Wiener Kunst von 
Goebbels’ Gnaden

VON ANNE-CATHERINE SIMON

Direkt neben dem Wien Museum 
MUSA, im Rathaus, befand sich einst 
das Kulturamt der Stadt Wien. Dort 
wurden im Nationalsozialismus 
Künstler gefördert, Auftragsarbeiten 
verteilt, Wettbewerbe ausgeschrieben. 
Was in Wien zu sehen sein sollte an 
Heldenstatuen, arischen Familien-
idyllen oder hakenkreuzgeschmück-
ten Stadtbildern, wurde hier gesteuert. 
Stilistisch war trotz enger Grenzen so 
einiges vertreten. Doch eines hatten 
all diese unterschiedlichen Künstler 
gemeinsam: Sie waren Mitglieder in 
der von Goebbels gegründeten Reichs-
kammer der bildenden Künste – ge-
nauer, ihrer Wiener Dependance mit 
Standort im Künstlerhaus. Nur wer 
hier aufgenommen wurde, durfte sei-
nen Beruf öffentlich ausüben.

„Wegen jüdischer Versippung ab-
gelehnt.“ – „Der Genannte bietet nach 
seinem bisherigen politischen Ver-
halten nicht die Gewähr dafür, dass er 
jederzeit rückhaltlos für den national-
sozialistischen Staat eintreten wird.“ 
– „Die politische Unbedenklichkeit des 
Mannes kann nicht ausgesprochen 

werden.“ So lauten nur einige Beurtei-
lungen, die man in der Ausstellung Auf 
Linie. NS-Kunstpolitik in Wien sehen 
kann.

Doch um die abgelehnten, die ver-
drängten, verfemten und vertriebe-
nen Künstler geht es in dieser Schau 
nur am Rande. Etwas anderes lang 
Verdrängtes wird hier präsentiert: die 
Kunstpolitik im Wien der NS-Zeit und 
die Kunst, die damals entstand. Sie 
verstaubte bisher weitgehend in den 
Sammlungen von Wiener Museen und 
Archiven.

Der Schau zugrunde liegen aber gar 
nicht so sehr diese Bilder (auch wenn 
eine Auswahl davon zu sehen ist), son-
dern Papiere über Papiere, entdeckt 
und zum ersten Mal aufgearbeitet, aus 
der Wiener Dependance der Reichs-
kammer. Es sind 3000 Mitgliederak-
ten, die Aufschluss darüber geben, wie 
Künstler sich beworben haben, wie in 
der Kammer künstlerisch, politisch 
und „rassisch“ über sie geurteilt und 
beraten wurde.

Dazu gehört auch eine intensive 
Korrespondenz zwischen Wien und 
Berlin; denn die Letztentscheidung 
über Aufnahmen, Ablehnungen oder 
auch Ausnahmeregelungen traf die 
Goebbels unterstellte Berliner Zen-
trale. Deren Akten sind weitgehend 

Die Ausstellung „Auf Linie“ im Wien Museum MUSA setzt sich mit der Geschichte des 
Wiener NS-Kunstbetriebs auseinander. Ein gelungener Zugang oder eine vergebene 
Chance? Zwei Ansichten.

verloren, deswegen sind die Wiener 
Bestände auch für die deutsche For-
schung eine Entdeckung.

Sie fanden sich im Archiv der Be-
rufsvereinigung der bildenden Künst-
ler Österreichs, die sie mit Kriegsende 
übernommen hatte. Deren Leiter, Karl 
Novak, hat sie alle geordnet und mit-
tels digitaler Datenbank erschlossen. 
Auf Grundlage dieses Materials schrie-
ben die Kunsthistorikerinnen Ingrid 
Holzschuh und Sabine Plakolm-Forst-
huber ihr Buch Auf Linie. NS-Kunstpo-
litik in Wien. Auf dieser Forschungsar-
beit wiederum beruht die Ausstellung.

Einzelne Künstlerbiografien fin-
det man hier, anders als im Buch, nur 
wenige. Die Schau konzentriert sich 
sinnvollerweise darauf, die wichtig-
sten Züge, Mechanismen und Akteure 
des Wiener NS-Kunstbetriebes intel-
lektuell und zugleich sinnlich leben-
dig zu veranschaulichen. In einem 
teils depotartig bunt vollgeräumten 
Ambiente gelingt ihr das auch. So 
schlimm wie aus heutiger Perspek-
tive bizarr, was man hier alles zu se-
hen bekommt: die Fragebögen über 
(un)arische Großeltern oder (un)ari-
sche Kinder, ideologische Reinheits-
beteuerungen und Denunziationen, 
fast schon mittelalterlich aussehende 
Gobelins mit NS-Slogans, hünenhafte 
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Dieser Text erschien erstmals im „Kurier“ und 
wurde für „NU“ leicht adaptiert.

„Auf Linie. NS-Kunstpolitik in Wien“ 
Wien Museum MUSA
Bis 24. 4. 2022

Kultur

Sportler, Pferde, Adler… Es beginnt mit 
einer doppelten Entrée: einerseits zur 
Oskar-Kokoschka-Ausstellung, die 
zunächst von der – bereits vor dem 
„Anschluss“ nazifreundlichen – Se-
cession hintertrieben wurde, bevor sie 
1937 doch noch stattfand. Anderer-
seits der Kunstwettbewerb der Olym-
pischen Sommerspiele in Berlin, bei 
dem Österreich hinter Deutschland 
auf Platz zwei landete. Gleich danach 
der Ölschinken Sinkende Nacht vom 
Secessions-Präsidenten Rudolf H. Ei-
senmenger, mit dem er 1936 auf der 
Biennale in Venedig reüssierte. Unter 
ihm wurde das mit der Secession fu-
sionierte Künstlerhaus nach dem „An-
schluss“ zu einem zentralen Ort der 
Propaganda-Ausstellungen.

Oswald Haerdtl, Gustinus Ambrosi, 
Richard Teschner, Carl Auböck – auch 
diese klingenden Namen tauchen hier 
auf. Österreichische Künstler aus Hit-
lers und Goebbels’ „Gottbegnadeten“-
Liste werden ebenso vorgestellt wie 
Personen aus der Sonderliste der „un-
ersetzlichen“ Künstler. Und gezeigt 
wird auch, wie einige ins NS-System 
verstrickte Künstler nach Kriegsende 
relativ nahtlos zu Staatskünstlern 
wurden.

G’schamig, aber dreist

VON THOMAS TRENKLER

Der Untertitel zur Ausstellung Auf 
Linie klingt spröde: Das Wien Museum 
beschäftigt sich im Ausweichquar-
tier MUSA mit der NS-Kunstpolitik 
beziehungsweise der Reichskammer 
der bildenden Künste. Die MA7, die 
Kulturabteilung, ist schließlich eine 
Gründung der Nationalsozialisten: 
Ein halbes Jahr nach dem „Anschluss“ 
Österreichs ans Deutsche Reich war 
das neue Kulturamt unter der Leitung 
von Hanns Blaschke für die Museen, 
Archive, Theater, Büchereien usw. zu-
ständig. 

Blaschke hatte sich 1934 als 
NSDAP-Mitglied am erfolglosen Juli-
putsch beteiligt, er „arisierte“ 1938 eine 
Villa in Hietzing, wurde 1943 Bürger-

meister und 1944 SS-Brigadeführer. 
Wiewohl 1948 wegen Hochverrats zu 
sechs Jahren Haft verurteilt, kam er 
bereits 1949 wieder frei. Ein typisch 
österreichisches NS-Täterschicksal 
also.

Das Wien Museum verknüpft die 
ideologische Arbeit des Kulturamts 
(darunter die Ausrichtung von Wett-
bewerben) mit den Aktivitäten der 
Reichskammer der bildenden Künste. 
Die Mitgliedschaft war Voraussetzung 
für jede künstlerische Berufsausbil-
dung in der „Ostmark“ – und über je-
den Künstler wurde eine Akte ange-
legt.

Nach Ende des Zweiten Weltkriegs 
übergab man diese der Berufsverei-
nigung der bildenden Künstler Öster-
reichs zur treuhänderischen Verwah-
rung. Der im Mai 2020 gestorbene 
Bildhauer Karl Novak digitalisierte 
als Präsident der Berufsvereinigung 
den Bestand und erschloss ihn für die 
Forschung, wie Ingrid Holzschuh und 
Sabine Plakolm-Forsthuber im Katalog 
schreiben.

Matti Bunzl, der Direktor des Wien 
Museums, spricht nun von einem „un-
glaublichen Fund“, den die beiden Ku-
ratorinnen gemacht hätten. Doch was 
offenbaren die Akten Erstaunliches? 
Dass „Volljuden“ von der Mitglied-
schaft ausgeschlossen waren? Dass 
die Antragsteller den „Ariernachweis“ 
zu erbringen hatten? Dass die „politi-
sche Zuverlässigkeit“ überprüft, dass 
unliebsamen Künstlern die Aufnahme 
verweigert wurde? Dass sich andere 
anbiederten, um weiterarbeiten zu 
können? 

Das Wien Museum peppt den Pa-
pierkram – die beiden Kuratorinnen 
präsentieren anhand von Dokumen-
ten und Aktennotizen diverse Einzel-
schicksale – daher ordentlich auf. Mit 
Nazi-Kunst. Oder Kunst, die den Nazis 
gefiel (etwa aus der „Systemzeit“). Im 
MUSA sieht man viele Hakenkreuze 
wie künstlerisch Unerhebliches.

Matti Bunzl verknüpft mit der Prä-
sentation die Frage, wieso die öffent-
liche Hand die Bewahrung der Objekte 
auch heute noch finanzieren soll. Dass 
in der NS-Zeit „gefällige Ideologie-
Kunst ihren Weg in die Bestände des 
Wien Museums fand“, sei nicht weiter 
verwunderlich, schreibt Bunzl. Aber 
müsste es nicht einen „Denkmalsturm“ 
geben? Denn die Erhaltung der Objekte 

„kostet Geld“, er spricht sogar von „ei-
nem Vermögen“, auch wenn er den Be-
trag nicht zu beziffern vermag. 

Anzumerken ist, dass es gerade 
einmal 1000 Objekte aus der NS-Zeit 
im Wien Museum gibt – sie machen 
weniger als ein Promille des Gesamt-
bestandes aus. So what? Die Lagerko-
sten können daher nicht weiter ins 
Gewicht fallen. Sich bloß mit einem 
Digitalisat zu begnügen, wie Bunzl 
vorschlägt, kann nicht der Weisheit 
letzter Schluss sein. Denn wer vermag 
heute zu beurteilen, welche Fragestel-
lungen sich in der Zukunft ergeben? 

Noch mehr erstaunt, dass man sich 
sogar Leihgaben beschafft hat (etwa 
aus dem MAK und dem Stadtmuseum 
St. Pölten), damit die Ausstellung 
richtig fährt. Man tut also g’schamig, 
setzt aber bewusst die Aura des Origi-
nals ein. Wäre es wirklich nur darum 
gegangen, die Strategien der Reichs-
kulturkammer beziehungsweise des 
Kulturamtes zu analysieren, hätten 
auch Illustrationen oder Faksimiles 
gereicht. Die Ausstellung ist daher 
spekulativ, ja dreist.

Natürlich nicht ganz ungebrochen. 
Die Inszenierung vermittelt, dass man 
sich nicht die Hände schmutzig ma-
chen will. Die NS-Kunstwerke bleiben 
daher in den Transportkisten aus Holz. 
Doch in die Deckel wurden Glasschei-
ben eingepasst. Und auf den Kisten, zu 
Schreinen geworden, steht „FRAGILE“: 
Die Kunst, in diesem Falle die NS-
Kunst, solle sorgsam behandelt wer-
den („handle with care“). Man erreicht 
mit dem Ausstellungsdisplay also ge-
nau das Gegenteil von dem, was man 
eigentlich wollte. 

Der Katalog zur NS-Kunst(politik) 
wurde übrigens in einer Tragtasche 
des Wien Museums überreicht. Auf ihr 
steht: „Die Vergangenheit war noch nie 
so schön wie heute.“ Ob das zynisch 
gemeint war? 

Der Artikel erscheint mit freundlicher Genehmigung 
der Tageszeitung „Die Presse“.
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Wie man zum Juden 
geprügelt wird

Arye Sharuz Shalicar 
erzählt in „Ein nasser Hund 
ist besser als ein trockener 
Jude“ von seinem Leben 
als Deutsch-Iraner, der 
nach Israel auswanderte 
und für das israelische 
Außenministerium 
arbeitete. Anlässlich des 
Kinostarts in Deutschland 
wurde die Autobiografie 
neu aufgelegt. 
VON RENÉ WACHTEL

sche Parolen sind Alltag. Dem Teen-
ager Arye war die Tatsache, dass er 
Jude war, zunächst herzlich egal. Er 
verstand sich mit seinen arabischen 
und türkischen Schulfreunden, wegen 
seiner iranischen Herkunft wurde er 
als einer der ihren angesehen.

Doch das sollte sich radikal ändern, 
als sich herausstellte, das Arye Jude 
ist. Immer wieder bezog er von den 
Jugend-Gangs Prügel, wurde antise-
mitisch beschimpft, sogar mit dem 
Messer bedroht. 

Welt der Jugendbanden
Ein befreundeter Kurde half ihm da-

bei, sich in dieser Welt der Jugendban-
den emporzuarbeiten, und er machte 
sich in der Sprayerszene einen Na-
men, allerdings trugen ihm die Graffiti 
auch Zoff mit der Polizei ein. Arye, der 
keine besondere jüdische Erziehung 
genossen hatte, begann sich mehr und 
mehr mit seinem Judentum zu identi-
fizieren und mit Israel zu beschäftigen. 

Nach Matura und Wehrdienst rei-
ste er nach Israel und beschloss nach 
einem Jahr in einem Kibbuz, im Land 
zu bleiben. Heute ist Arye Shalicar ver-
heiratet, Vater zweier Kinder und stol-

Die Verfilmung „Ein nasser Hund“ von Autor und Regisseur Damir Lukačević verlegt 
das Geschehen in die Gegenwart: Doğuhan Kabadai als rebellischer Soheil.
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Geboren wurde Arye Sharuz Sha-
licar 1977 als Sohn persischer Juden 
in Göttingen, aufgewachsen ist er al-
lerdings in Berlin, zunächst in Span-
dau. Später übersiedelte die Familie 
in den von muslimischen Zuwan-
derern geprägten Stadtteil Wedding. 
Der Ausländeranteil beträgt hier über 
fünfzig Prozent, viele Araber leben im 
Wedding, ebenso Türken, Kurden und 
Afghanen. Israelhass und antisemiti-

zer Israeli. Die Zeit im Wedding, der 
Juden- und Israelhass, der ihm entge-
genschlug, prägten ihn stark. Shalicar 
thematisiert in seinem Buch auch das 
Versagen des deutschen Staates, der 
Schattengesellschaften wie in Berlin 
und vielen anderen Großstädten ein-
fach zulässt. In Rückblicken erzählt er 
auch über das Leben seiner Eltern im 
Iran, wo es bereits vor der islamischen 
Revolution Antisemitismus gab. Er be-
schreibt, wie die Juden in Ghettos leb-
ten und als Menschen zweiter, dritter 
Klasse angesehen wurden. Der Titel 
des Buches nimmt darauf Bezug: „Ein 
nasser Hund ist besser als ein trock-
ener Jude!“ war ein beliebter Spruch 
in Babol, der Stadt, in der seine Eltern 
aufwuchsen. 

Anlässlich des Kinostarts der Ver-
filmung unter dem Titel Ein nasser 
Hund im September ist die Autobio-
grafie zehn Jahre nach ihrer Erstver-
öffentlichung nun auch als Taschen-
buch erschienen. Bei der Kinoadap-
tierung führte Damir Lukačević Regie, 
die Hauptrolle übernahm der 20-jäh-
rige türkischstämmige Schauspieler 
Doğuhan Kabadai.

Kultur

Arye Sharuz Shalicar
Ein nasser Hund ist 
besser als ein 
trockener Jude
dtv taschenbuch, 2021
248 S., EUR 11,30,–
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Salomon Rothschild (1774–1855, 
Porträt von Theodor Mayerhofer)

Gutle Rothschild (1753–1849, Moritz 
Daniel Oppenheim, The Rothschild Archive)  

Erfolgsstory 
und Klischee

Die Ausstellung „Die Wie-
ner Rothschilds“ präsen-
tiert die Geschichte des 
Wiener Zweigs der be-
rühmten und einflussrei-
chen jüdischen Familie. 
VON GABRIELE KOHLBAUER-FRITZ 
UND TOM JUNCKER

musste auch Salomon Rothschild in-
kognito bei Nacht und Nebel die Stadt 
verlassen – eine Geschichte, die Stoff 
für mehrere Kriminalromane abgäbe.

Die erste große wirtschaftliche Nie-
derlage erfuhr die Bankiersdynastie 
im Zuge des Ersten Weltkriegs, der 
große Vermögensverluste zur Folge 
hatte. Gleichzeitig verschärfte sich 
die antisemitische Hetze gegen die als 
Sinnbild des entfesselten Kapitalis-
mus gezeichneten Rothschilds. Nach 
der Machtübernahme durch die Natio-
nalsozialisten in Österreich im März 
1938 setzte ein beispielsloser Raubzug 
an jüdischem Vermögen ein, in dessen 
Fokus auch die Besitzungen der Roth-
schilds standen. 

Restitution 
Nach dem Ende des Zweiten Welt-

kriegs erhielten die Wiener Roth-
schilds einen Teil ihres Vermögens 
restituiert, im Gegenzug für Zwangs-
widmungen wesentlicher Kunstwerke 
an österreichische Museen. So wurden 
sie quasi ein zweites Mal beraubt.

Es dauerte mehr als fünfzig Jahre 
bis zur Rückgabe der verbliebenen 
Kunstwerke an die Familie. Aber die 
Geschichte der Rothschilds in Öster-
reich geht weiter: Bis heute kämpft 
ein Rothschild-Enkel vor Gericht um 
die Zukunft der Nathaniel Freiherr 
von Rothschild’schen Stiftung für Ner-
venkranke, das heutige Neurologische 
Zentrum Rosenhügel (siehe „Eine Ge-
schichte der Verdrängung“ in NU 85 ).

Ziel der Ausstellung ist es, Mythen 
und Vorurteile abzubauen, die Errun-
genschaften der Familie für die Stadt 
Wien und das Land zu unterstreichen 
und Spuren des materiellen und im-
materiellen Erbes der Rothschilds in 
Österreich sichtbar zu machen. 

Der sagenhafte Aufstieg der aus 
Frankfurt stammenden Bankiersfami-
lie Rothschild zu den führenden Bank-
häusern und Industriellen Europas 
setzte Anfang des 19. Jahrhunderts 
ein. Der Schlüssel ihres Erfolgs lag in 
der Modernität des Familienunter-
nehmens: Länderübergreifende Netz-
werke, Kommunikation und Corporate 
Identity charakterisierten das Unter-
nehmen der fünf Rothschild-Brüder. 

Trotz des patriarchalen Familien- 
und Geschäftsmodells spielten die 
Rothschild-Frauen eine wesentliche 
Rolle, und so kursieren etwa zahlrei-
che Anekdoten über den Einfluss der 
Matriarchin Gutle Rothschild. Viele 
ihrer Nachfahrinnen engagierten sich 

Kultur

in Kunst und Philanthropie. Im Laufe 
der Jahre wurde der Name Rothschild 
zum positiven Symbol für eine jüdi-
sche Erfolgsgeschichte, jedoch auch 
zum negativen Klischee der antisemi-
tischen Propaganda.

Die Geschichte der Rothschilds 
in Wien reicht bis zur Ankunft von 
Salomon Rothschild in der Haupt-
stadt des Habsburgerreiches im Jahr 
1816 zurück, wo er enger Mitarbeiter 
und Finanzier des österreichischen 
Staatskanzlers Fürst Klemens von 
Metternich wurde. Betrachtet man die 
Geschichte der Rothschilds in Wien 
und Österreich, liest sie sich in Teilen 
wie ein Krimi. Denn die Wiener Roth-
schilds waren wiederholt in große po-
litische, wirtschaftliche und soziale 
Konflikte verwickelt. 

Metternichs Fluchthelfer
Eine Krise erschütterte das Haus 

Rothschild während der Revolution 
des Jahres 1848. Im Unterschied zu 
den meisten Wiener Jüdinnen und Ju-
den, die ein Ende des Feudalsystems 
herbeisehnten, hielten die Rothschilds 
eisern zu Metternich und finanzierten 
ihm die Flucht aus Wien. Schließlich 

Gabriele Kohlbauer-Fritz und Tom Juncker 
sind Kuratorin und Kurator der Ausstellung.

„Die Wiener Rothschilds. Ein Krimi“
Jüdisches Museum Wien
8. 12. bis 5. 6. 2022
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Längst zur Kultserie avanciert: Rona-Lee Shim’on im israelischen Serienblockbuster „Fauda“ (seit 2015).

Große Attraktionen 
im kleinen Format
Das kleine Israel bringt 
große TV-Unterhaltung 
hervor. „Hit & Run“ lau-
tet der Titel der neue-
sten Thrillerserie, in der 
„Fauda“-Star Lior Raz wie-
der als Einzelkämpfer auf 
die Bildschirme zurück-
kehrt.  
VON GABRIELE FLOSSMANN

nem „Unfall“ seiner Frau mit Fahrer-
flucht herauszufinden versucht, wer 
die Frau, mit der er zusammenlebte, 
eigentlich war. Sein Leben gerät völ-
lig aus den Fugen. Auf der Suche nach 
der Wahrheit über den Tod seiner Frau 
landet er in einem gefährlichen Netz 
aus Lügen und Intrigen, das von New 
York bis nach Tel Aviv reicht. Was die 
amerikanische Tänzerin Dani an dem 
Israeli Segev gefunden haben könnte, 
liegt tatsächlich nicht auf der Hand. 
Neben der graziösen Schönheit wirkt 
der glatzköpfige Touristen-Guide mit 
dem Stiernacken umso plumper. Doch 
sie hatte ihn geheiratet, kam offenbar 
wunderbar mit seiner Tochter aus er-
ster Ehe zurecht und lebte – bis zum 
heimtückischen „Unfall“ – offenbar 
glücklich in Tel Aviv mit ihm zusam-
men. Im Laufe seiner Recherchen wird 
er sagen, es sei klar gewesen, dass 

Fauda (zu Deutsch: Chaos) ist eine 
Action-lastige Serie über israelische 
Undercover-Agenten in den Palästi-
nensergebieten. Sie geben sich als 
Palästinenser aus, um terroristische 
Netze zu unterwandern. Rund eine 
Million Zuschauer sahen die erste 
Folge der dritten Staffel im israeli-
schen Fernsehen, ein Neuntel der Be-
völkerung. Seitdem Netflix 2016 die 
Rechte gekauft hat, ist die Serie inter-
national ebenfalls populär. „Wer den 
Nahostkonflikt verstehen will, muss 
Fauda ansehen“, schrieb die Neue Zür-
cher Zeitung. Über den Erfolg wundert 
sich selbst der Autor Avi Issacharoff. 
Denn es gehe in der Serie „um so viel 
Schmerz, Tragödien, Konflikt, Kriege, 
Dinge, die Israelis fast jeden Tag in 
den Nachrichten sehen. Trotzdem lie-
ben sie die Show.“ In Hit & Run spielt 
Lior Raz einen Witwer, der nach ei-
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Lior Raz als Segev Azulai lässt in der aktuellen Thrillerserie „Hit & Run“ der mysteriöse Unfalltod seiner Frau keine Ruhe.

mit dieser Frau etwas nicht stimmen 
konnte. Sie sei viel zu attraktiv gewe-
sen für einen wie ihn.

Hybride Existenzen
Der Erfolg israelischer Serien wie 

etwa Shtisel, in der die Lebenswelt 
ultraorthodoxer Juden in Jerusalem 
erforscht wird; oder die humorvolle 
Familientherapie La Familia liegt 
darin begründet, dass diese Formate 
realistische Einblicke in die Verwor-
renheit des Lebens in Israel geben. Die 
erste Staffel der TV-Serie The Writer 
wurde 2016 sogar prestigeträchtig auf 
den Filmfestspielen von Berlin prä-
sentiert. Diese Serie beobachtet die 
Realität einer hybriden, israelisch-
palästinensischen Existenz sowie den 
persönlichen und politischen Tribut, 
den sie vom Einzelnen fordern kann. 
Dabei wirft sie einige sehr pointierte 
persönliche Fragen auf: Nutze ich 
meine Identität aus? Schreibe ich die 
Wahrheit? Kann ich über etwas an-
deres schreiben oder über jemand 
anderen? Ist das der Weg, den ich für 
mich gewählt habe? Und stellt das al-
les in Frage, was ich bisher für selbst-
verständlich gehalten habe – meine 

Ehe, meine Familie, meine Karriere als 
Schriftsteller und sogar die Wahl Isra-
els als Heimat? All diese Serien zeugen 
vom internationalen Klasseformat is-
raelischer Fernsehproduktionen. Sie 
wirken auf Zuschauer rund um die 
Welt offenbar wie Klebstoff, der sie 
in der Sitzgarnitur vor den Bildschir-
men festhält. Sei es im Original oder 
in Form von Adaptionen – wie etwa 
Homeland oder In Treatment. 

Erstaunliche Diversität
Der Aufschwung der typisch israe-

lischen TV-Unterhaltung zu weltweit 
anerkannten Formaten begann 2010 
mit Hatufim, einem Drama um drei 
entführte Soldaten, das als Vorbild für 
die US-amerikanische Erfolgsserie 
Homeland diente. Die Serie habe „die 
Tür zum amerikanischen Markt geöff-
net“, sagt der Autor Gideon Raff. „Denn 
wenn die Amerikaner finanziellen 
Erfolg sehen, bewirkt das etwas.“ Raff 
weiß, wovon er spricht: Er verkaufte 
die Rechte für die Entwicklung einer 
amerikanischen Version von Hatufim
2009 an 20th Century Fox Television 
– noch bevor der Dreh des israeli-

schen Originals begonnen hatte. Dem 
47-Jährigen, der in Los Angeles lebt, 
kam die Idee zu der Serie, als er bei Be-
suchen in Israel merkte, wie sich das 
Land in seiner Abwesenheit verändert 
hatte. 

Wie mussten sich dann erst frühere 
Kriegsgefangene und Entführungsop-
fer fühlen, die nach jahrelanger Abwe-
senheit wieder nach Hause kamen? 
Der US-Sender HBO produzierte das 
Teenagerdrama Euphoria auf Grund-
lage einer gleichnamigen israelischen 
Mini-Serie, und Pilpelim Tzehubim, 
eine Serie über eine Familie mit einem 
autistischen Jungen, diente als Grund-
lage für britische, griechische und nie-
derländische Versionen. 

Die Liste ließe sich fortsetzen – 
und sie ist erstaunlich lang für ein 
Neun-Millionen-Einwohner-Land mit 
schmalem Budget für TV-Produktio-
nen. Israelische Fernsehproduzen-
ten müssen mit wesentlich kleineren 
Budgets auskommen als ihre ameri-
kanischen Kollegen. So kostete etwa 
die Produktion der gesamten zwölftei-
ligen Fauda-Staffel zwischen 2,8 und 
drei Millionen US-Dollar. Die erstaun-
liche Diversität israelischer TV-Serien 
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entspricht der Vielfalt von Menschen 
unterschiedlicher religiöser, kultu-
reller und politischer Prägung, die in 
Israel auf engem Raum zusammenle-
ben: Juden, Muslime, Christen, Drusen, 
Säkulare, Ultraorthodoxe, Friedensak-
tivisten und militante Siedler. Dazu 
kommt die Dauerfehde mit den Pa-
lästinensern. Die israelischen Serien 
können in diesem Land die Themen 
quasi von der Straße auflesen. 

Besondere Würze
Und offenbar ermutigt gerade der 

kleine Markt zu besonders großen 
Träumen. Weil ihr heimisches Publi-
kum so klein ist, bemühen sich viele 
Autoren und Produzenten von vorn-
herein, ein Programm oder Format 
zu entwickeln, das auch international 
funktionieren könnte. Was auf jeden 
Fall international funktioniert, ist der 

jüdische Humor, der die besondere 
Würze israelischer Serien ausmacht. 
Besonders schwarz ist der Humor in 
Stockholm. Diese Serie erzählt die 
Geschichte von vier 70-Jährigen, die 
einen gemeinsamen Freund tot in 
seinem Bett finden. Der Verstorbene 
galt als heißer Kandidat für den Wirt-
schaftsnobelpreis. 

Die vier beschließen, den Tod ihres 
Freundes geheim zu halten, damit er 
als Kandidat im Rennen bleibt, was 
allerlei unterhaltsame Verwicklungen 
nach sich zieht. „Schade, dass gerade 
du überlebt hast!“ Das schreit eine der 
Stockholm-Heldinnen einem Holo-
caust-Überlebenden ins Gesicht, nach-
dem der ihr angeblich an die Brust ge-
fasst hat. Über Szenen wie diese, bei 
denen es österreichischen Zuschau-
ern (hoffentlich!) mulmig wird, können 
Israelis offenbar lachen. Weil viele von 

ihnen den Holocaust erlebt haben, ist 
schwarzer Humor vielleicht ein Ventil 
für den Überdruck an Emotionen. Chri-
stina Christ von der Produktionsfirma 
Keshet Tresor Fiction, als Produzentin 
für die deutsche Adaption von Stock-
holm verantwortlich, sieht das ähn-
lich. 

Der israelische Humor sei bissiger, 
meint sie, direkter und mutiger. Von 
Stockholm wurde auch ein deutscher 
Ableger produziert – unter dem Titel 
„Unter Freunden stirbt man nicht“, 
in Zusammenarbeit mit dem Fern-
sehsender Vox und dem Streaming-
Dienst TV Now. Die Hauptrollen spie-
len Iris Berben, Heiner Lauterbach, 
Adele Neuhauser, Michael Wittenborn 
und Walter Sittler.

„Hatufim“ (2010–2012) wurde als Original seiner US-Version „Homeland“ berühmt.

Der Erfolg israelischer Serien wie etwa „Shtisel“ oder „La Familia“ 
liegt darin begründet, dass diese Formate realistische Einblicke in die 
Verworrenheit des Lebens in Israel geben.
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Treffen sich zwei, 
kommt einer nicht 
Wie unterhält man sich 
witzig über den Witz? 
Ronni Sinai und Nathan 
SpasiĆ stellen wie immer 
die richtigen Fragen und 
geben die entsprechenden 
Antworten.

Nathan: Ronni, kennst du den? Morde-
chai steht in seinem Garten in Florids-
dorf, schmeißt eine Handvoll Münzen 
in die Luft und ruft: „Herr, mach, dass 
ich gewinn die Lotterie!“ Nichts ge-
schieht. Das wiederholt er einige Wo-
chen lang. Nach zwei Monaten tut 
sich plötzlich der Himmel auf und eine 
mächtige Stimme erschallt: „Gib mir a 
Chance, kauf dir a Los!“

Ronni: Wie schön, dass dir der Humor 

nicht vergangen ist in Zeiten wie die-
sen, mein Lieber. Wobei, wann waren 
die Zeiten schon besser? Als Grün-
baum, Farkas, Kreisler und Kollegen 
noch lebten? Die hatten allerdings 
auch nicht immer gerade leicht lachen 
im Leben. Ist dir eigentlich aufgefal-
len, dass es wenige bekannte Prot-
agonistinnen des jüdischen Humors 
zu dieser Zeit gab? Heute übrigens 
auch nicht – abgesehen davon, dass 
es überhaupt an Nachwuchs in dieser 

Das vorletzte Wort

Elektrischer Strom hilft auch: Der franzö-
sische Arzt Guillaume Duchenne (links) 
entdeckt mit seinen berühmten Studien 
den „Muskel der Freude“. 
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Disziplin fehlt. Ist jüdischer Humor gar 
männlich?

Nathan: Heißt ja auch nicht die Humor. 
Aber Spaß beiseite, ich denke nicht, 
dass er männlich ist. Auch zweifle 
ich daran, dass die Zeiten früher bes-
ser waren. Jedenfalls, in deinem sehr 
lesenswerten Artikel auf den Seiten 
25 und 26 teilst du ja einige Kostpro-
ben aus The Kominsky Method, ei-
ner typisch jüdischen Serie, wie du 
schreibst. Da haben wir es wieder: ein 
Epos zweier alter Männer über das 
und jenseits des gleichen immerwäh-
renden Themas, den Tod. Denkst du, 
ist es typisch jüdisch, weil jüdischer 
Humor oft vom Tod handelt? Und, was 
ist denn überhaupt jüdischer Humor? 
Viele verwechseln das heutzutage mit 
geschmacklosen Witzen über die dun-
kelste Zeit des 20. Jahrhunderts.

Ronni: Was ist jüdischer Humor? Jin-
gele, jetzt stellst du endlich die richti-
gen Fragen! 

Nathan: Jüdisch ist der Witz, weil er 
das urtypisch Jüdische darstellt: das 
nie enden wollende Gespräch, die Ar-
gumentation ad absurdum, das scho-
nungslose Zanken. Oft auch mit einer 
gewissen Selbstironie gepaart. Franz 
Rosenzweig schrieb: „Jüdische Fröm-
migkeit und jüdischer Witz wohnen 
im gleichen Organ, im jüdischen Herz; 
und dahin führt kein Weg aus fremden 
Hirnen oder fremden Herzen.“ Denkst 
du, kann man das so sagen? Ist ein jü-
discher Witz weniger lustig, wenn er 
von Nicht-Juden erzählt wird?

Ronni: Nicht nur weniger lustig, er 
könnte mitunter sogar rassistisch 
oder gar antisemitisch ausgelegt wer-
den. Wie dieser: Sieht ein New Yorker 
Jude in der U-Bahn einen Schwarzen 
beim Lesen der Jerusalem Post und 
spricht ihn an: „Schwarz allein genügt 
dir nicht?” Ganz und gar nicht politisch 
korrekt. Trefflich beschreibt dieses 
Paradoxon der deutsche Comedian 
Oliver Polak in seinem Buch Ich darf 
das, ich bin Jude. Ganz zu schweigen 
von Lisa Eckhart, mit der haben wir ja 
schon einmal abgerechnet. Ich glaube, 
jüdischer Humor und Wokeness, das 
geht sich nicht immer gemeinsam 
aus, oder wie siehst du das?

Nathan: Jüdischer Humor ist vielleicht 
nicht woke, dafür oftmals ein ordentli-
cher Wachrüttler. Schließlich speist er 
sich meist aus den Erfahrungen in der 
Diaspora, dem von der Mehrheitsge-
sellschaft entgegengebrachten Anti-
semitismus, und bringt diese Realität 
humorvoll auf den Punkt. Manchmal 
auch auf eine sehr zynische Art und 
Weise. Einen der drei Witze, die ich mir 
merken kann, erzähle ich gerne. Der in 
die Jahre gekommene Schmuel kehrt 
im Winter 1962 nach langer Flucht in 
seine Heimat Wien zurück und kommt 
am ehemaligen Südbahnhof an. Bei-
ßende Kälte und er muss aufs WC. 
Also fragt er einen Mann: „Entschul-
digen Sie, waren Sie ein Nazi?“, der 
Mann antwortet: „Was fällt Ihnen ein?! 
Selbstverständlich nicht.“ Also geht er 
zum Nächsten, dieser reagiert ebenso 
empört. Schließlich fragt er einen drit-
ten Herrn: „Waren Sie ein Nazi?“, dieser 
antwortet gelassen: „Ja, ich war ein 
Nazi.“ Schmuel erwidert sichtlich er-
leichtert: „Sie sind a ehrlicher Mensch, 
bitte passen S’ doch kurz auf meine 
Koffer auf.“

Ronni: Den habe ich schon lange nicht 
mehr gehört. Aber Stichwort Ehrlich-
keit: Grün erzählt seinem Freund Blau 
von seiner Antarktisexpedition. „Stell 
dir vor, Blau, ich bin einem Eisbären 
begegnet! Er kommt auf mich zu, ich 
lauf davon, er hinter mir her, in letz-
ter Sekunde kann ich mich auf einen 
Baum retten.“ – „Geh Grün, in der Ant-
arktis gibt es doch keine Bäume.“ – 
„Nu Blau, was hätt ich denn machen 
sollen?“ Daraus können so manche 
Politiker lernen, wie man sich aus der 
Affäre zieht, wenn man einer Lüge be-
zichtigt wird.

Nathan: Sie lernen nicht daraus, son-
dern ziehen sich in letzter Minute in 
den Nationalrat zurück. Mir fällt kein 
Witz zur aktuellen politischen Situa-
tion ein, aber dafür ein anderer, der die 
rhetorische Dialektik, mit der oftmals 
Politiker operieren, um ihre Fehltritte 
zu argumentieren, ganz gut darstellt. 
Moische trifft seinen Bruder und er-
zählt ihm verärgert, dass er den Rabbi-
ner gefragt habe, ob er beim Beten rau-
chen dürfe, was ihm dieser vehement 
untersagt habe. Daraufhin erklärt der 
Bruder: „Nu, du bist a Depp! Hättest 
ihn gefragt, ob du beim Rauchen be-

ten darfst. Das hätt’ er dir bestimmt 
erlaubt.“

Ronni: Ja, der ist weniger lustig als 
vielmehr weise! A Chuzpe sozusa-
gen, die in so vielen jüdischen Witzen 
steckt. Zum Beispiel dieser: Treffen 
sich zwei Juden ...

Nathan: Nu also ehrlich, Ronni, ich hab 
eigentlich schon genug jüdische Witze 
gehört, hast du nicht einen ganz nor-
malen?

Ronni: Na gut, du hast recht. Es treffen 
sich zwei Chinesen. Sagt der Blau zum 
Kohn ...

Der reiche Kaufmann Moshe Finkelstein 
fährt mit dem Zug von Lemberg zurück 
nach Hause nach Krakau. Es steigt ein jun-
ger Mann zu und setzt sich in sein Abteil. 
Nach einiger Zeit fragt er Herrn Finkelstein 
nach der Zeit. Dieser sieht ihn an, denkt 
nach und antwortet nicht. Der junge Mann 
fragt nach: „Entschuldigung, ich habe Sie 
ganz höflich nach der Zeit gefragt. Warum 
antworten Sie mir nicht?“ Moshe Finkel-
stein blickt ihn tief an und sagt: „Schauen 
Sie, junger Mann: Wenn ich Ihnen antworte, 
muss ich Sie schon höflichkeitshalber fra-
gen, wohin sie fahren. Nachdem Sie nach 
Krakau fahren, gehört es sich, dass ich Sie 
zum Schabbes zu mir nach Hause einlade. 
Ich habe drei Töchter, die alle noch ledig 
sind. Eine wird sich sicherlich in Sie verlie-
ben und Sie dann heiraten wollen. Und jetzt 
frage ich Sie: Will ich einen Schwiegersohn 
haben, der nicht einmal eine Uhr hat??“

»

Das vorletzte Wort
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Das Buch eines Rabbiners muss mit 
der Hoffnung auf Erlösung enden. Ich 
habe in diesem Buch noch nichts über 
den Messias geschrieben. Was den 
Messias betrifft, sind wir Juden uns 
ja einig, dass er noch nicht da war. In 
einem Propheten-Buch heißt es, dass 
der Messias zur vorbestimmten Zeit 
kommen wird, und auch, dass er sich 
beeilen wird. 

Das sieht der Talmud als Wider-
spruch: Kommt er pünktlich oder so 
früh wie möglich?

Der Talmud antwortet: Wenn die 
Menschen nicht „brav“ sind, kommt er 
spätestens zu der vorbestimmten Zeit, 
die wir allerdings nicht kennen. Wenn 
aber alle Menschen brav oder alle Men-
schen schlecht sind, dann kommt er 
genau zu diesem Zeitpunkt.

Warum? Wenn alle brav sind, dann 
verdienen sie, dass der Erlöser kommt. 
Wenn aber alle schlecht sind, dann 
muss er auch kommen – sonst ginge 
ja die Welt zugrunde.

Deshalb gab es kürzlich eine Welt-
versammlung aller Juden, bei der die-
ses Problem besprochen wurde. Sie 
sahen es nicht als realistisch an, dass 
sie alle gleichzeitig „brav“ sein wür-
den. Daher, so entschied man, wäre die 
zweite Strategie anzuwenden, näm-
lich, dass alle Juden den nächsten 
Schabbat nicht halten. Denn dann sind 
alle Sünder, und der Erlöser müsste so-
fort kommen.

Für die frommen Juden war das 
ein Sakrileg, aber um die Erlösung zu 
beschleunigen, waren doch alle ein-
verstanden, den nächsten Schabbat 
nicht zu halten. Als der Erlöser dann 

nach dem nächsten Schabbat doch 
nicht gekommen war, wussten sie 
keinen Rat. Es gab eine neue Vollver-
sammlung, bei der nach der Ursache 
geforscht wurde. Bis ein frommer Jude 
aus ihrer Mitte plötzlich in heiligem 
Zorn herausplatzte: „Ich habe es nicht 
über mich gebracht und den Schabbat 
doch gefeiert!“ Das war ein echter Fun-
damentalist. Also kann ich es nicht ge-
wesen sein.

Abgesehen von der Hoffnung auf 
Erlösung gibt es aber auch noch klei-
nere Hoffnungen, die unser aller Leben 
prägen. Angesichts der Weltlage mit 
der Krise, die durch die Corona-Pan-
demie verursacht wurde, ist es wohl 
eine der größten Hoffnungen vieler 
Menschen – ob Juden oder nicht –, 
dass endlich wieder echte Normalität 
einkehrt, wir unser Leben wieder ohne 
Einschränkungen so leben können, 
wie wir es vor 2020 gewohnt waren. 
Vielleicht wird es ja schon so weit sein, 
wenn dieses Buch erschienen ist, und 
ihr sitzt damit zum Beispiel gerade in 
einem belebten Kaffeehaus und freut 
euch, diese Zeilen in angenehmer At-
mosphäre und guter Gesellschaft lesen 
zu können. Wenn nicht, dann gebt die 
Hoffnung aber nicht auf! Das Prinzip 
Hoffnung spielt gerade auch im Juden-
tum eine wichtige Rolle.

So wurden etwa nach der Schoa, als 
viele sich keine Zukunft mehr vorstel-
len konnten, in Israel zum Zeichen der 
Hoffnung Tausende Bäume gepflanzt, 
von denen jeder einem der „Gerechten 
unter den Völkern“ gewidmet war, je-
nen Menschen, die ihr eigenes Leben 
aufs Spiel gesetzt hatten, um Juden 
zu retten. In den Psalmen schreibt 
König David, dass er auch in schlim-

men Zeiten nie die Hoffnung verloren 
hat. Er hofft immer auf die Hilfe des 
Ewigen, die ihn retten wird. In einem 
Gebet, das wir Juden dreimal täglich 
sprechen,heißt es, dass wir immer 
darauf hoffen, dass der Ewige die Welt 
für uns reparieren kann! Aber wir alle 
können ihm dabei helfen, indem wir 
auf Ärzte und Wissenschaftler hören, 
uns sowie andere schützen und unsere 
Ansprüche für „nachher“ reduzieren!

Letztlich glaube ich, dass die 
Chance besteht, dass die Menschen 
aller Völker und aller Religionen durch 
die Corona-Pandemie und ihre welt-
weiten Verheerungen enger zusam-
menrücken (auch wenn sie vorerst 
noch ein bisschen Abstand halten soll-
ten). Schließlich hat uns diese Krise 
gezeigt, wie eng verbunden unsere 
Welt heute ist und dass wir die Pro-
bleme, die uns noch erwarten, nur lö-
sen können, wenn wir sie gemeinsam 
in Angriff nehmen und aufeinander 
Rücksicht nehmen. Wenn auch nur 
einige von uns diese Erkenntnis aus 
unserer Gegenwart mitnehmen, dann 
sind wir alle der Erlösung vielleicht 
schon wieder einen kleinen Schritt nä-
her gekommen.

Wenn der Rebbe das 
Buch fertigschreibt
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